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23 . Kapitel .

Die moralische Wirkung unseres abyssinischen Feldzuges war eine
ungeheure , soweit civilisierte und halbcivilisierte Völker die Kunde da¬
von empfingen . Wir selber hatten uns heilsame Folgen versprochen
insofern , als wir voraussahen , daß die vor aller Welt abgelegte glän¬
zende Kraftprobe unseren Widersachern Vorsicht und größere Geneigtheit
beibringen werde , auf unsere gerechten Wünsche einzugehen . Doch der
Erfolg übertraf unsere kühnsten Erwartungen weitaus - Nicht einge¬
schüchtert , sondern bekehrt wurden die bisherigen Gegner der wirt¬
schaftlichen Gerechtigkeit , was indessen mehr uns Freiländer , als unsere
auswärtigen Freunde zu überraschen schien . Wir vermochten nicht recht
zu begreifeil , warum Leute , die Jahrzehnte lang unsere socialen und
wirtschaftlichen Bestrebungen für thöricht oder verwerflich gehalten
hatten , aus der Thatsache , daß unsere jungen Leute sich als treffliche
Krieger erwiesen , urplötzlich die Schlußfolgerung zogen , es sei möglich
und nützlich , jedem Arbeitenden den vollen Ertrag seines Fleißes zu¬
zuwenden . Uns , die wir unter der Herrschaft der Vernunft und Ge¬
rechtigkeit lebten , wollte der Zusammenhang zwischen diesen und der
Wirkung unserer Gewehre und Geschütze nicht einleuchten ; außerhalb
Freilands jedoch , wo noch immer nackte Gewalt die letzte Quelle
allen Rechtes war , hielt es ersichtlich Jedermann — selbst der grundsätzliche
Anhänger unserer Ideen — für selbstverständlich , daß die blitzartig
zerschmetternden Schläge , unter deren elementarer Wucht der Negus
von Abyssinien erlegen , das untrüglichste ^ .i-Aninsntnin aä lloininsin
für die Vorzüglichkeit unserer gesamten Einrichtungen seien . Insbesondere
das urplötzliche siegreiche Auftreten einer freiländischen Flotte wirkte
da draußen gleichwie ein entscheidendes Beweismittel dafür , daß die
wirtschaftliche Gerechtigkeit keine wesenlose Utopie , sondern sehr reelle
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Wirklichkeit sei — kurzum , unsere kriegerischen Erfolge gestalteten sich zu

einem Triumphe unserer socialen Einrichtungen . Eine gewaltige fieber¬

hafte Bewegung ergriff alle Geister , und mit einem Schlage wollte

man nun überall verwirklichen , was bis dahin bloß von verhältnismäßig

Wenigen schüchtern als dereinst zu erreichendes Ideal ausgestellt , von

Vielen mit Abneigung betrachtet , von den großen Massen aber zumeist

gänzlich ignoriert worden war .

Und dabei erwies sich — was uns nun allerdings wieder nicht

überraschte — daß die Ungeduld und das Revolutionsfieber desto hef¬

tiger waren , je weniger man sich zuvor mit unseren Ideen beschäftigt

hatte . Die fortgeschrittensten freisinnigen Völker , deren leitende Staats¬

männer auch zuvor schon mit uns sympathisiert und gutgemeinte , wenn

auch zusammenhanglose Versuche unternommen hatten , ihre arbeitenden

Massen zu wirtschaftlicher Freiheit heranzuziehen , schickten sich in ver¬

hältnismäßiger Ruhe an , die große ökonomische und sociale Revolution

unter möglichster Wahrung aller bestehenden Interessen einzuleiten .

England , Frankreich und Italien , die schon vor Ausbruch des abyssi -

nischen Krieges bereit gewesen waren , unsere Einrichtungen — wenn

auch vorläufig bloß in ihren ostafrikanischen Besitzungen — zuzulasscn ,

beschlossen nunmehr , ohne daß dazu besondere politische Umwälzungen

bei ihnen notwendig gewesen wären , sich wegen Überführung ihrer be¬

stehenden Institutionen in den unsrigen ähnliche , mit Freiland ins Ein¬

vernehmen zu setzen , und mehrere andere europäische Staaten , sowie

ganz Amerika und Australien schlossen sich ihnen unmittelbar an . Dieser

Umschwung war in den betreffenden Staaten allenthalben von stürmischen

Ausbrüchen der Volksbegeisterung begleitet ; aber mit Ausnahme einiger

Fensterscheiben litt Niemand Schaden dabei . Gewaltthätiger schon ging

es in den „ konservativen " Staaten Europas und in einzelnen Ländern

Asiens her ; dort kam es zu heftigen Krawallen , ernstlichen Verfolgungen

verhaßter Staatsmänner , die vergebens beteuerten , daß nunmehr auch

sie gegen die wirtschaftliche Gleichberechtigung nichts einzuwenden hätten ,

stellenweise zu Blutvergießen und Vermögenskonfiskationen . Die arbeiten¬

den Massen mißtrauten dort den besitzenden Ständen , waren aber selber

uneinig über den einzuschlagenden Weg , so daß drohender stets und ge¬

hässiger die Parteien einander entgegentraten . Vollends schlimm aber

gestalteten sich die Ereignisse dort , wo die Regierungen früher wirklich

und bewußt volksfeindlich gehandelt , die Besitzenden gegen die Massen

ausgespielt und Letztere vorsätzlich in Unwissenheit und Verkommenheit

darniedergehalten hatten . Dort gab es keine intelligente Volksklasse ,

die genügenden Einfluß besessen hätte , sich den Ausbrüchen wütenden

und unvernünftigen Hasses entgegenzuwerfen ; dort wurden Grausam¬

keiten und Scheußlichkeiten aller Art begangen , die einstigen Unter¬

drücker massenhaft abgeschlachtet und es wäre kein Ende der sinn - und
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zwecklosen Gräuel abzusehen gewesen , wenn nicht zum Glücke auch für

diese Länder unser Ansehen und unsere Autorität schließlich die wüten¬

den Massen beruhigt und die Bewegung in geregelte Bahnen geleitet

hätte . Nachdem eine der in diesen Gebieten sich ohne ersichtliches Ziel

zerfleischenden Parteien auf den Gedanken geraten war , unsere Inter¬

vention anzurufen , fand dieses Beispiel allgemeine Nachahmung . Allent¬

halben aus dem Osten Europas , aus Asien und aus einigen afrikanischen

Staaten richteten die der Anarchie Verfallenen die Bitte an uns , ihnen

Kommissäre zu senden , denen man unumschränkte Gewalt einräumen

wolle . Wir willfahrteten dem natürlich aufs bereitwilligste und diese

freiländischen Kommissäre begegneten thatsächlich überall jenem ungeteilten

Vertrauen , das zur Herstellung der Ruhe erforderlich war .

Inzwischen hatten sich aber auch jene Staaten , die von Anbeginn

besonnen vorgegangen waren , freiländische Vertrauensmänner erbeten ,

die ihren Regierungen bei Anbahnung der beabsichtigten Reformen mit

Rat und That behülflich sein sollten . Wir sagen nicht ohne Grund :

mit Rat und That , denn das freiländische Volk hatte , sowie es er¬

kannt , daß man seine Mitwirkung in Anspruch nehmen werde , den Be¬

schluß gefaßt , seinen Delegierten — sie mochten nun als beratende Mit¬

glieder einer fremden Regierung oder als mit unumschränkter Gewalt

ausgerüstete Kommissäre anftreten — das Verfügungsrecht über die

materiellen Hülfsquellen Freilands zu Gunsten der sie berufenden Völker

einzuräumen , denen diese Summen übrigens nicht schenkungs - , sondern

leihweise zufließen sollten . Der Edenthaler Centralverwaltung wurde

zwar formell das Recht Vorbehalten , von Fall zu Fall über die von

diesen Delegierten angemeldeten Geldforderungen zu entscheiden ; da je¬

doch als Grundsatz aufgestellt war , daß jede notwendige Hülfe zu gewähren

sei , über die Notwendigkeit der Hülfeleistung aber zumeist doch nur die

an Ort und Stelle Befindlichen urteilen konnten , so lag thatsächlich in

Händen dieser Kommissäre und Vertrauensmänner das Verfügungs¬

recht über die flüssig gemachten Kapitalien .

Daß wir aber in der Lage waren , einem solchen , binnen wenigen

Monaten nahe an 2 Milliarden Pfd . Sterl . erreichenden Bedarfe sofort

zu entsprechen , erklärt sich daraus , daß die Versicherungsabteilung unserer

freiländischen Centralbank ungefähr den fünften Teil ihrer derzeit 10 Mil¬

liarden überschreitenden Reserven in allezeit flüssiger Form zur Ver¬

fügung hatte . Die anderen vier Fünftel waren arbeitend angelegt , d . h .

den Associationen sowohl als dem Gemeinwesen zu mannigfaltigen An¬

lagen leihweise überlassen ; ein Fünftel aber wurde als für alle

Fälle bereiter Stock in den Magazinen der Bank zurückgelegt und

konnte jetzt dem Plötzlich aufgetauchten Kapitalbedarf « dienen . Selbst¬

verständlich ist , daß diese Reserve nicht in Form von Gold oder Silber

hinterlegt war , da sie sich in diesem Falle als unbrauchbar in der
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Stunde eines wirklichen Bedarfs erwiesen hätte . Nicht Gold oder

Silber , sondern ganz andere Dinge sind es , die in Zeiten der Not ge¬

fordert werden ; die Edelmetalle können bloß als geeignete Mittel

dienen , um diese eigentlich benötigten Dinge sich zu verschaffen ; damit

Letzteres jedoch möglich sei , wird vorausgesetzt , daß sie in entsprechen¬

der Menge überhaupt irgendwo vorhanden seien , was bei einem plötz¬

lich auftretenden Bedürfe von außergewöhnlichem Umfange eben nicht

angenommen werden darf . Wer plötzlich Waren im Gesamtwerte von

Milliarden braucht , der wird dieselben nirgend kaufen können , weil

sie nirgend vorrätig sein werden ; will er auch im Falle solchen Be¬

darfes vor Not geschützt sein , so muß er nicht das Geld zum Einkäufe ,

sondern die voraussichtlich erforderlichen Güter selber vorrätig halten .

Was hätte es z . B . den Russen , welche die Getreidespeicher ihrer Guts¬

herren , die Warenmagazine ihrer Kaufleute , die Maschinen in ihren

Fabriken verbrannt und zerstört hatten , genützt , wenn wir ihnen die

Milliarden Rubel , deren sie zur Ersetzung sowohl als zur Vermehrung

dieser vernichteten Dinge bedurften , in Form von Geld zur Verfügung

gestellt hätten ? Nirgend gab es entbehrliche Vorräte , die sie hätten

kaufen können ; wären sie mit unserem Gelde auf den Märkten erschienen ,

so hätte dies zum ausschließlichen Erfolge gehabt , daß alle Preise ge¬

stiegen wären und ihre Not sich allen Nachbarvölkern mitgeteilt hätte .

Und ebenso bedurften auch alle andere Nationen , die wir in ihrem Be¬

streben unterstützen wollten , möglichst rasch aus dem bisherigen Elend

zu einem dem unsrigen ähnlichen Reichtums zu gelangen , nicht vermehrter

Gelder , sondern vermehrter Nahrungsmittel , Rohstoffe , Werkzeuge .

Und in Form solcher Dinge hatten wir denn auch unsere Reserven

angelegt . Ungefähr die Hälfte derselben bestand stets aus Getreide ,

die andere Hälfte aus verschiedenen Rohmaterialien , insbesondere Webe -

stoffen und Metallen . Als daher unser Kommissär in Rußland successive

285 Millionen Pfund forderte , erhielt er von uns nicht einen Heller

Geld , wohl aber 3040 Schiffsladungen Weizen , Wolle , Eisen , Kupfer ,

Hölzer und dergl . zugesendet , was zur Folge hatte , daß das verwüstete

Land an nichts Mangel litt , vielmehr kurze Zeit nachher — aller¬

dings weniger infolge dieser ihm dargeliehenen Schätze , als vielmehr

der in freiländischem Geiste durchgeführten Verwendung derselben —

sich eines Wohlstandes erfreute , den man dort noch vor kurzem

kaum im Traume für möglich gehalten hätte . In ähnlicher Weise

machten wir auch anderen Nationen der Erde unsere Vorräte nutz¬

bar und waren für den Fall , als diese nicht genügen sollten , ent¬

schlossen , aus den Erträgen der kommenden Jahre das Fehlende zu

ersetzen .

Doch gedachten wir keineswegs diese uns zugefallene Rolle der

ökonomischen und socialen Vorsehung der Brudervölker länger als un -
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oder Last scheuten , sondern weil wir es in jeder Beziehung und im

allseitigen Interesse für das Beste hielten , wenn der soziale Umgestal¬

tungsprozeß , welchem nunmehr die gesamte Menschheit entgegenging , von

dieser auch mit gesammelten Kräften nach gemeinsam wohl erwogenem

Plane ins Werk gesetzt werde , beschlossen wir , ungesäumt die Nationen

der Erde zu einer Beratung nach Edenthal einzuladen , in welcher er¬

örtert werden solle , was nunmehr zu geschehen habe . Unsere Meinung

dabei nicht , daß dieser Kongreß bindende Beschlüsse zu fassen hätte ;

es möge , so beantragten wir , jedem Volke unbenommen bleiben , aus

den Beratungen des Kongresses die ihm beliebigen Konsequenzen zu

ziehen ; nützlich war , das war unsere Ansicht , würde es für alle Fälle

sein , zu wissen , wie die Gesamtheit über die im Zuge befindliche Be¬

wegung dächte .

Auf ernstlichen Widerstand stieß diese Anregung nirgend . Insbe¬

sondere bei den zurückgebliebeneren Völkern des Ostens machte sich zwar

eine starke dahingehende Strömung geltend , man möge die Zeit nicht

mit nutzlosen Reden vertrödeln , sondern einfach thun , was wir Frei¬

länder Vorschlägen würden ; sie ihrerseits , so thaten uns die konstituieren¬

den Versammlungen mehrerer — und nicht gerade der kleinsten —

Nationen zu wissen , würden doch nur auf uns hören , der Kongreß möge

sagen , was er wolle . Doch bedurfte es bloß des Hinweises darauf ,

daß wir , um ihnen zu raten , sie doch auch hören müßten und daß uns

hierzu der Kongreß das geeignetste Forum scheine , um sie zu dessen

Beschickung zu veranlassen . Auch konnten wir nicht verhindern , daß

viele von den nach Edenthal entsendeten Delegierten die bindende In¬

struktion auf den Weg erhielten , bei allen Abstimmungen unbedingt mit

uns Freiländern zu gehen , welche Instruktion sich jedoch insofern gegen¬

standslos erwies , als der Kongreß überhaupt nur über Formfragen ab¬

stimmte , sonst aber bloß beriet , es Jedermann anheimgebend , sich die

Diskussionsresultate selber zu bilden .

Dagegen hatte sich gerade inmitten der vorgeschrittensten Länder

eine , wenn auch der Zahl nach geringe , Opposition wiedereingestellt , die

zwar das Prinzip der wirtschaftlichen Gerechtigkeit in seiner Allgemein¬

heit anerkannte , jedoch eine ganze Reihe angeblich „ praktischer " Bedenken

gegen dessen durchgreifende Verwirklichung geltend machte . Diese Oppo¬

sition hätte , aus ihre eigenen Kräfte angewiesen , nirgend vermocht , ein

Mandat für den Welt - Kongreß zu erlangen ; sie fand aber allerorten

kräftige Fürsprecher — in den freiländischen Vertrauensmännern und

Kommissären , die , durchaus im Einklang mit der öffentlichen Meinung

Freilands , das Bestreben verfolgten , wo möglich jeder namhafteren

Parteirichtung eine Vertretung zu sichern , damit selbst die etwa vor¬

handenen unbedingten Anhänger der überlebten , alten Wirtschaftsord -
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ordimng kein Recht hätten , darüber Klage zu führen , daß man sie nicht

hätte zu Worte kommen lassen . 68 Nationen waren zur Teilnahme

am Kongresse geladen worden ; die Anzahl der zu entsendenden Dele¬

gierten blieb dem Belieben der Geladenen überlassen , nur wurde gebeten ,

die Zahl von je zehn Abgesandten nicht zu überschreiten ; thatsächlich

wählten die 68 Länder insgesamt 425 Delegierte , was mit den 12 am

Kongresse gleichfalls teilnehmenden Chefs der freiländischen Verwaltung

eine Gesamtzahl von 437 Kongreßmitgliedern ergab .

Am 3 . März des 26ten Jahres nach der Gründung von Freiland

versammelte sich der Kongreß im großen Saale des Edenthaler Volks¬

palastes . Auf der Rechten saßen die Zweifler an der allgemeinen Durch¬

führbarkeit der im Zuge befindlichen Reformen , im Centrum die An¬

hänger Freilands , auf der Linken die Radikalen , denen die gewaltsamsten

Mittel die besten schienen . Den Vorsitz führte der Chef der freilän¬

dischen Präsidialabteilung , welches Amt seit Gründung des Gemeinwesens

ununterbrochen Dr . Strahl verwaltet hatte . Wir lassen nunmehr den

Verlauf der fünftägigen Diskussion auszugsweise an der Hand der

Sitzungsprotokolle folgen .

Erster Verhandlungstag .

Der Vorsitzende begrüßt namens des freiländischen Volkes die

auf dessen Einladung herbeigeeilten Abgesandten der sämtlichen Bruder¬

nationen der Erde und fährt dann fort :

„ Um einiges , wenn auch nicht gerade strenges und starres System

in den Gang der Beratungen zu bringen , schlage ich vor , daß wir von

Anbeginn eine gewisse Reihenfolge der zu behandelnden Fragen fest¬

stellen ; Abschweifungen von dieser Reihenfolge werden vielleicht nicht

immer zu vermeiden sein ; aber als nützlich dürfte es sich für alle Fälle

erweisen , wenn die Redner zum mindesten das Bestreben zeigen , mög¬

lichst nur zu dem gerade in Verhandlung stehenden Gegenstände zu

sprechen . Um die Diskussion dieser Formfrage abzukürzen , hat die frei¬

ländische Verwaltung sich erlaubt , eine Art Tagesordnung auszu¬

arbeiten , die Sie annehmen , amendieren oder auch verwerfen können ;

die in diese Tagesordnung anfgenommenen Beratungsstoffe sind jedoch ,

wie ich sofort bemerken will , nicht unserer hierortigen Initiative ent¬

sprungen , sondern wurden uns von den Führern der verschiedenen aus¬

ländischen Parteien als näherer Aufklärung bedürftig bezeichnet ; wir

unserseits begnügten uns damit , System in diese uns vorgelegten

Fragen zu bringen . Wir schlagen also folgende Reihenfolge der Ver¬

handlungsgegenstände vor ;

1 . Wie erklärt sich die Thatsache , daß es im geschichtlichen Ver¬

laufe vor Gründung Freilands noch niemals gelungen ist , ein Gemein -
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wesen nach den Prinzipien der wirtschaftlichen Gerechtigkeit und Freiheit

einzurichten ?

2 . Ist der Erfolg der freiländischen Einrichtungen nicht etwa bloß

auf das ausnahmsweise und daher vielleicht vorübergehende Zusammen¬

wirken besonders günstiger Verhältnisse zurückzuführen , oder beruhen

dieselben auf überall vorhandenen , in der menschlichen Natur begrün¬

deten Voraussetzungen ?

3 . Sind Not und Elend nicht etwa Naturnotwendigkeiten , und

müßte nicht Übervölkerung eintreten , wenn es vorübergehend gelänge ,

das Elend allgemein zu beseitigen ?

4 . Ist es möglich , die Institutionen der wirtschaftlichen Gerechtig¬

keit überall unter Schonung der erworbenen Rechte und überkommenen

Interessen zur Durchführung zu bringen ; und wenn dies möglich ist ,

welches sind die geeigneten Mittel hierzu ?

Hat jemand zu diesem unserem Vorschläge eine Bemerkung zu

machen ? Es ist nicht der Fall . Ich setze also Punkt 1 auf die Tages¬

ordnung und erteile dem Abgeordneten Erasmus Kraft das Wort . "

Erasmus Kraft ( Rechte ) . Wir schicken uns allenthalben , so weit

denkende Menschen den Erdball bewohnen , an , den Zustand der Knecht¬

schaft und des Elends , in welchem , so weit menschliche Erinnerung zu¬

rückreicht , unsere Rasse befangen war , mit einer glücklicheren Ordnung

der Dinge zu vertauschen . Das leuchtende Beispiel , welches wir hier

in Freiland vor Augen haben , scheint dafür zu sprechen , daß der Ver¬

such gelingen werde , gelingen müsse . Doch je deutlicher sich diese Per¬

spektive uns darstellt , desto dringender , unabweislicher wird die Frage ,

warum das , was sich jetzt vollziehen soll , nicht schon längst geschehen ,

warum der Genius der Menschlichkeit so lange geschlafen , ehe er sich

zur Vollbringung dieses segensreichen Werkes aufraffte . Wir sehen , daß

es genügt , Jedermann den vollen Genuß dessen , was er erzeugt , zu

gönnen , um Jedermann Überfluß zu verschaffen , und trotzdem hat man

ungezählte Jahrtausende hindurch grenzenloses Elend mit all seinem Ge¬

folge von Jammer und Verbrechen geduldig ertragen , als wären sie

unabweisliche Naturnotwendigkeiten . Woran liegt das ? Sind wir klüger ,

weiser , gerechter als alle unsere Vorfahren , oder befinden wir uns trotz

all der scheinbar untrüglichen Beweise , die für das Gelingen unseres

Werkes sprechen , nicht vielleicht doch im Jrrtume ? Die zum größten ,

wichtigsten Teile allerdings in das Dunkel der Urzeit gehüllte Geschichte

der Menschheit ist so alt , daß schwerlich anzunehmeu ist , eine so wich¬

tige , dem brennendsten Wunsche jeglicher Kreatur entsprechende Bestre¬

bung , wie diejenige nach materiellen Wohlbefinden aller , trete jetzt zum

ersten Male in die Erscheinung ; sie muß nicht einmal , sie muß wiederholt

schon hervorgetreten sein , auch wenn keinerlei Überlieferung uns darüber

Verläßliches erzählt . Wo aber sind ihre Erfolge ? Oder waren viel -
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leicht solche Erfolge vorhanden , auch wenn wir nichts davon wissen , ist

die Erzählung vom goldenen Zeitalter mehr als eine fromme Fabel und

sind wir etwa im Begriffe , neuerdings ein solches zu verwirklichen ?

Dann aber taucht wieder die Frage auf , von welcher Dauer dieses Zeit¬

alter sein , ob ihm nicht abermals das eherne und eiserne folgen werden

— vielleicht in traurigerer schrecklicherer Gestalt , als jenes gezeigt , von

welchem Abschied zu nehmen wir uns eben anschicken . Ich will es , dem

Winke des verehrten Vorsitzenden gehorchend , vermeiden , jetzt schon die

möglichen Ursachen eines solchen Rückfalls in verdoppeltes Elend zu

untersuchen , da dies das Thema des dritten Punktes der Tagesordnung

sein wird ; auch glaube ich , daß , bevor wir an die Klarlegung aller

denkbaren Folgewirknngen eines vorläufigen Gelingens unserer Bestrebungen

schreiten , sehr zweckentsprechend zunächst festgestellt werden sollte , ob

diese denn auch wirklich und in vollem Umfange gelingen werden , zu

welchem Behufs hinwieder die Klarlegung der Frage ersprießlich ist ,

warum dieselben bisher niemals gelungen , ja vielleicht niemals versucht

worden find .

Christian Castor ( Centrum ) . Der Vorredner irrt , wenn er be¬

hauptet , im geschichtlichen Verlaufe der letzten Jahrtausende sei es zu

keinerlei ernsthaftem Versuche einer Verwirklichung des Prinzips der

wirtschaftlichen Gerechtigkeit gekommen . Einer der großartigsten Ver¬

suche dieser Art ist das Christentum . Wer die Evangelien kennt , muß

wissen , daß Christus und seine Apostel die Ausbeutung des Menschen

durch den Menschen verdammen ; das Wort der Schrift : „ Wehe dem ,

der sich mästet vom Schweiße seines Bruders " enthält schon im Keime

den ganzen Kodex des freiländischen Rechts und all dessen , was wir nunmehr

ins Werk zu setzen bestrebt sind . Daß das offizielle Christentum später¬

hin seine sociale Befreiungsarbeit fallen ließ , ist allerdings richtig , aber

einzelne Kirchenväter haben immer und immer wieder , gestützt auf die

heiligen Texte , die ursprünglichen Absichten Christi zu verwirklichen gestrebt .

Und daß es im ganzen Verlause des Mittelalters wie später in der

Neuzeit an zum Teil sehr energischen Versuchen zur Verwirklichung des

christlichen Ideals niemals gefehlt hat , ist gleichfalls bekannt . Das wollte

ich zunächst hervorheben . Die Beleuchtung der Frage , warum alle

diese Versuche Schiffbruch litten , überlasse ich anderen , bewährten Kräften .

Wladimir Ossip ( Linke ) . Fern sei es von mir , den edlen Stifter

des Christentums mit dem , was später aus seiner Lehre gemacht wurde , zu

verwechseln ; aber unser Freund aus der amerikanischen Union ( der Vor¬

redner ) geht meines Erachtens doch zu weit , wenn er ihn und seine Nachfolger

als unsere Vorgänger hinstellen will . Wir verkünden das Glück und die

Freiheit , Christus predigte Entsagung und Demut ; wir wollen den Reich¬

tum , er die Armut Aller ; wir beschäftigen uns mit den Dingen dieser

Erde , er hat das Jenseits vor Augen ; wir find — um es kurz zu
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sagen — Revolutionäre , wenn auch friedliche , er ist ein Religionsstifter .
Lassen wir die Religion ; ich glaube , es kann zu nichts führen , sich in
Fragen des Mein und Dein auf das Christentum zu berufen .

Lionel - Acosta ( Centrum ) . Ich bin diesfalls durchaus anderer
Meinung als mein geehrter Herr Vorredner und schließe mich dem Kol¬
legen aus Nordamerika an . Die Lehre Christi ist die reinste , edelste ,
wenn auch über Mittel und Ziele noch nicht klar bewußte Verkündigung
der socialen Freiheit , die bisher gehört worden ist , und diese Verkün¬
digung der solialen Befreiung , nicht religiöse Neuerungen , find der In¬
halt der „ guten Botschaft " ( Evangeliun ) ; Christus für einen Religions¬
stifter statt für einen socialen Reformator auszugeben , eine Lehre , die
im Fluge die Herzen der unterdrückten Massen gewonnen , weil sie
ihnen Abhülfe ihrer Leiden versprach , zu einem Einschläferungsmittel
ihrer erwachenden Energie zn gebrauchen , war das Meisterstück der
Verknechtnngskunst . Christus hat sich mit Religion gar nicht beschäftigt ,
keine Zeile des neuen Testaments enthält auch nur eine Spur davon , daß
er an den alten religiösen Satzungen seines Landes rüttelte ; der frömmste ,
eifrigste Jude kann seinen Kindern unbedenklich die Evangelien zn lesen
geben , sie werden nichts darin finden , was ihr religiöses Gefühl ver¬
letzt . ( Eine Stimme : Warum wurde dann Christus ans Kreuz ge¬
schlagen ? ) Man fragt mich , warum Christus von den Juden gekreuzigt
wurde , wenn er nichts gegen das mosaische Gesetz unternommen hatte .
Ja mordet man denn bloß aus religiösen Gründen ? Christus wurde
zum Tode geschleift , weil er ein socialer , nicht weil er ein reli¬
giöser Neuerer war , und nicht die Frommen , sondern die Mächtigen
unter den Juden haben seinen Tod gefordert . Darüber auch nur ein
Wort zu verlieren , ist in den Augen all jener durchaus überflüssig ,
welche die weltbewegenden Begebenheiten jener traurigsten und doch
zugleich glorreichsten Tage Israels , in denen der edelste seiner Söhne
den freiwillig gesuchten Märtyrertod fand , unbefangen betrachten .
Zunächst ist es eine wohlbeglaubigte geschichtliche Thatsache , daß im
Judäa der damaligen Zeit für religiöse Sektirerei ebenso wenig auf
Tod erkannt wurde , wie etwa im Europa des letzten Jahrhunderts .
Zum zweiten spricht die Art der Hinrichtung , das den Juden ganz
unbekannte Kreuz , dafür , daß Christus nach römischem , nicht nach
jüdischem Recht gerichtet wurde ; die Römer , dieses in religiöser Beziehung
toleranteste aller Völker , hätten aber erst recht wegen religiöser
Neuerungen Niemand zn Tode gebracht ; sie hätten die Hinrichtung
keineswegs geduldet , geschweige denn selber das Urteil gesprochen und
in ihrer Art vollzogen ; das Kreuz aber war bei ihnen die Strafe
aufrührerischer Sklaven oder ihrer Verführer .

Ich sage das nicht , um die Verantwortung für Christi Tod von
Juda abzuwälzen ; es ist jedes Volkes trauriges Privilegium , der Henker
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seiner Edelsten zu sein , und gleichwie Niemand anders als die Athener
Sokrates tötete , so hat auch Niemand anders als die Juden Christus
getötet ; der Römer war nur das Werkzeug des jüdischen Hasses , doch
wohlverstanden des Hasses der um ihre Besitztümer zitternden Reichen
unter den damaligen Juden , die den „ Verführer des Volkes " dem
Statthalter denunzierten . Ja , es ist auch durchaus glaubhaft , daß
dieser letztere sich nicht bereitwillig zeigte , auf die Wünsche der ge -
ängstigten Denunzianten einzugehen , denn er , der Römer , der im
niemals erschütterten Glauben an seine starre Eigentumsordnung Aus¬
gewachsene , verstand die Bedeutung und Tragweite der socialen Lehre
Christi gar nicht . Er hielt ihn — die Evangelien lassen darüber kaum
einen Zweifel und es wäre im Grunde genommen anders auch schwer
zu begreifen — für einen harmlosen Schwärmer , den man mit ein
paar Rutenstreichen laufen lassen könnte . Generationen mußten vergehen ,
bis die römische Welt erkennen lernte , was die Lehre Christi eigentlich
zu bedeuten habe — dann aber fiel sie auch mit einer Wut sonder
gleichen über ihre Anhänger her , kreuzigte sie , warf sie den Bestien
vor , kurz that alles , was Rom niemals gegen abweichende Religionen ,
stets aber gegen die Feinde seiner Rechts - und Eigentumsordnnng that .
Anders die Herrschenden in Juda ; diese begriffen Sinn und Tragweite
der christlichen Propaganda sofort , denn im Pentateuch wie in den
Lehren der früheren Propheten hatten sie längst schon die Keime dieser
socialen Forderungen kennen gelernt . Das Jubeljahr , welches neuerliche
Grundverteilung nach je 49 Jahren forderte , die Bestimmung , daß
alle Knechte im siebenten Jahre freizulassen sein , was waren sie
anderes , als die Vorläufer der von Christus verlangten allgemeinen
Gleichheit . Ob all diese in den heiligen Schriften des alten Juda
niedergelegten socialen Gedanken jemals zu praktischer Durchführung
gelangt waren , ist mehr als zweifelhaft , aber bekannt und geläufig
waren sie längst jedem Juden , und als Christus daher den Versuch
machte , sie ins praktische Leben einzuführen , als er in gewaltigen , hin¬
reißenden Reden Wehe über den Reichen rief , der sich vom Schweiße
seines Bruders mäste , da erkannten die Mächtigen in Jerusalem sofort
die ihren Interessen drohende Gefahr , welche ihren nicht jüdischen
Standesgenossen erst viel später klar wurde . Es unterliegt auch nicht
dem geringsten Zweifel , daß sie dem römischen Statthalter gegenüber
aus der wahren Beschaffenheit ihrer Besorgnisse kein Hehl machten ,
denn nicht als Sektierer , als Aufwiegler wurde Christus hingerichtet .

Dem Volke aber konnte ebenso selbstverständlich nicht gesagt werden ,
daß man den Tod Christi fordere , weil er die in den heiligen Büchern
niedergelegte und von den Propheten oft genug geforderte Gleichheit
praktisch verwirklichen wolle ; diesem mußte das Märlein von den
religiösen Ketzereien des Nazareners aufgetischt werden , welches Märleiu
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indessen — abgesehen von dem bei der Hinrichtung zusammengelaufenen

urteilslosen Pöbel — lange Zeit nirgend Glauben fand . Als gut

jüdisch galten die ersten Christengemeinden allenthalben in Israel , als

„ juclasi " werden sie uns von allen römischen Schrifstellern genannt ,

in denen ihrer Erwähnung geschieht . Was sie wirklich waren , wo¬

durch allein sie sich von den anderen Judengemeinden unterschieden ,

darüber ist — trotz aller anfangs aus leicht begreiflichen Gründen

beobachteten Vorsicht und trotz der später aus ebenso begreiflichen

Gründen geübten Fälschungen — in den Apostelgeschichten Genügendes

auf uns gekommen . Socialisten , ja zum Teil Kommunisten waren

sie ; wirtschaftliche Gleichheit , Gütergemeinschaft wurde in ihnen ge¬

übt . Später erst , als die christliche Kirche unter Preisgebung ihres

socialen Inhalts Frieden mit der Staatsgewalt geschlossen , aus einer

grausam verfolgten Märtyrerin der Gleichheit , sich in ein Werkzeug der

Herrschaft , und zwar vielleicht gerade wegen dieses Renegatentums ,

doppelt verfolgungssüchtiger Herrschaft , umgewandelt hatte , erst von da

ab suchte sie selber die tückische Verleumdung ihrer einstigen Ankläger

hervor , spielte sich selber als neue Religion aus — was sie seither

in der That auch geworden ist . Und daß es ihr gelang , durch länger

als anderthalb Jahrtausende diese ihre neue Rolle mit dem Namen

Christi in Verbindung zu erhalten , ist zum weitaus überwiegenden

Teile allerdings die Schuld des jüdischen Stammes , der durch die

blutigen Verfolgungen , die unter Berufung auf den milden Dulder von

Golgata gegen ihn verübt wurden , sich zu blindem , thörichtem Hasse

gegen diesen seinen größten und treuesten Sohn verleiten ließ .

Aber deshalb bleibt es nicht minder wahr , daß Christus für die

Idee der socialen Gerechtigkeit und nur für diese den Tod erlitten , ja

daß diese Idee schon vor ihm dem Judentume nicht unbekannt war .

Und ebenso wahr ist , daß trotz aller nachträglichen Verdunkelung und

Fälschung dieser welterlösenden Idee , die Propaganda der wirtschaftlichen

Befreiung niemals wieder völlig erstickt werden konnte . Vergebens

untersagte die Kirche der Laienwelt die Lektüre jener Bücher , welche

angeblich nichts anderes , als ihre , der Kirche , Lehren enthalten sollten ;

immer und immer wieder holten sich die in tiefster Erniedrigung schmach¬

tenden europäischen Völker aus diesen verfehmten Schriften Mut und

Begeisterung zu Versuchen der Befreiung .

Darja - Sing ( Centrum ) . Ich möchte das soeben Gehörte dahin

ergänzen , daß auch noch ein anderes Volk und zwar 600 Jahre vor

Christas , die Idee der Freiheit und Gerechtigkeit aus sich gebar — es

ist das indische . Der eigentliche Kern auch des Buddhismus ist die

Lehre von der Gleichheit aller Menschen und von der Sündhaftigkeit

der Unterdrückung und Ausbeutung . Ja , ich wage sogar die Vermutung

zu äußern , daß die bereits erwähnten socialen Freiheitsgedanken des

Hertzka , „Freiland " . 18
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Pentateuch wie der Propheten und folglich mittelbar auch die Christi ,
auf indische Anregung zurückznführen sind . Das scheint auf den ersten
Blick ein arger Anachronismus zu sein , denn Buddha lebte wie gesagt
600 Jahre vor Christus , während die jüdische Legende die Abfassuug
der fünf Bücher in das 14 . Jahrhundert v . Chr . verlegt . Allein es
ist mir bekannt , daß neuere Forschungen mit nahezu absoluter Sicherheit
festgestellt haben , daß diese angeblichen Bücher Mosis frühestens im
sechsten Jahrhundert , und jedenfalls erst nach der Rückkehr ans
der sogenannten babylonischen Gefangenschaft verfaßt wurden . Ge¬
rade zur Zeit aber , als der beste Theil des damaligen Juda nach
Babylon verpflanzt war , sandte Buddha seine Apostel durch ganz
Asien , und daß die „ an den Wassern Babels Weinenden " gegen solche
Lehren damals besonders empfänglich gewesen sein mußten , liegt auf
der Hand .

Wenn also einige germanische Schriftsteller die Behauptung auf¬
stellten , das Christentum sei ein fremder Blutstropfen im Körper des
arischen Volkstums , so haben sie insofern allerdings Recht , als ihnen
das Christentum thatsächlich als Semitismus , nämlich dem Judentum
entsprossen , zukam ; nichtsdestoweniger kann die arische Welt den Grund¬
gedanken des Christentums für sich beanspruchen , da höchstwahrscheinlich
sie es war , welche die ersten Keime hierzu dem Semitentume übergab .
Ich sage das nicht , um das Verdienst des großen semitischen Freiheits¬
märtyrers zu schmälern . Ich kann leider nicht leugnen , daß wir Arier
mit dem unserem Schoße entsprossenen göttlichen Gedanken aus eigener
Kraft nichts anzufangen verstanden . Gleichwie es wahrscheinlich ist ,
daß gerade die Scheußlichkeit des indischen Kastenwesens , jener schänd¬
lichsten Blüte , die jemals dem blut - und thränengedüngten Boden der
Knechtschaft entsprossen , Ursache gewesen , daß in Indien zuerst die
geistige Reaktion gegen diese Geißel der Menschheit sich zeigte , ebenso
sicher ist es auf der anderen Seite , daß das nämliche Kastenwesen die
Spannkraft unseres indischen Volkes allzusehr gebrochen , als daß dieses
die empfangene Anregung selber hätte fruchtbringend verarbeiten können .
Der Buddhismus erlosch in Indien und wurde außerhalb Indiens sehr
bald seines socialen Inhalts gänzlich entkleidet . Jene transcendenten
Spekulationen , auf welche man auch im Abendlande das Christentum
zu beschränken versuchte , sie sind im Osten Asiens thatsächlich der
einzige Effekt des Buddhismus gewesen . Ja schon im Geiste der Stifter
gestaltet sich der Freiheitsgedanke anders bei dem , trotz aller Erhaben¬
heit doch den Stempel seines Volkstums tragenden „ Avatar " Indiens
und anders bei dem Messias in Juda , der inmitten eines von nie
gebändigtem Gleichheitsdrange durchglühten Volkes das Licht der
Welt erblickte . Buddha konnte sich die Freiheit wirklich nur in
Form jener hoffnungslosen Entsagung vorstellen , die dem christlichen
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durch fremde Ansprüche im eigenen Genüsse nicht gestört zu werden

wünschten .

Ja , ich bin überzeugt , daß auch unsere kräftigeren , nach dem Westen

ausgewanderten Verwandten den Freiheits - und Gleichheitsgedanken nicht

hätten verwerten können , wenn wir — die indische Welt — ihnen den¬

selben unverändert , wie wir ihn schufen , übergeben hätten . Denn auch

ihnen steckte , als sie nach Europa kamen und noch ein Jahrtausend

später , das Kastengefühl im Blute ; daß alle Menschen gleich , wirklich

schon hier auf Erden gleich seien , wäre dem germanischen Edeling so¬

wohl , als dem germanischen Knechte ebenso unfaßbar geblieben , als es

dem indischen Paria oder Sudra und dem Brahmanen oder Ksatrija

unfaßbar geblieben ist . Dieser Gedanke mußte zuerst von dem streng

demokratisch gesinnten kleinen semitischen Volksstamme an den Ufern des

Jordan in feste , fürderhin nicht mehr zu verdunkelnde Formen gebracht

und von der freien nüchternen Forschung Roms und Griechenlands in

grelle — wenn auch vorläufig ablehnende — Untersuchung gezogen

werden , ehe er , zu rein arischen Volksstämmen verpflanzt , Früchte zu

tragen vermochte . Nahmen doch die bekehrten germanischen Könige das

Christentum ganz ersichtlich nur an , weil sie es für ein passendes Werk¬

zeug der Herrschaft hielten . Was die neue Lehre den Knechten etwa

sagen mochte , war ihnen vorerst gleichgiltig , denn der Knecht , der in

scheuer Ehrfurcht zu den „ Abkömmlingen der Äsen " , seinen Herren ,

emporsah , erschien für alle Ewigkeit ungefährlich ; gegen wen es sich zu

wappnen galt , das waren die Mitherren , die Großen und Edlen , die

bisher nur durch den Zufall der Macht , nicht dem Wesen nach , von den

Königen verschieden waren . Das Herrenrecht kam — nach arischer An¬

schauung — von Gott , sehr wohl ; aber das des kleinsten Edeln in der

nämlichen Weise , wie das des Königs ; sie alle stammten von den

Göttern ab . In Christus nun fanden die Könige den einen obersten

Herrn , der ihnen , ausschließlich ihnen , die Macht verliehen hatte ; aber¬

mals besaßen sie eine göttliche Quelle des Herrenrechts , aber für sich

allein und deshalb erzählt uns die Geschichte überall , daß die Könige

gegen den — oft verzweifelten — Widerstand der Großen das Christen¬

tum einführten , nirgend , daß die Großen ohne , oder gar gegen den

Willen der Könige sich bekehrt hätten . Die Volksmassen , die Knechte —

wo werden diese jemals überhaupt gefragt ? Sie haben zu thun und zu

glauben , was die Herren für gut finden — und sie thun es ausnahms¬

los ohne den geringsten Widerstand , lassen sich gleich den Schafen her¬

denweise zur Taufe ins Wasser treiben und glauben nunmehr auf Be¬

fehl , daß alle Macht von einem Gotte komme , der sie einem Herrn

verliehen . Denn der arische Knecht ist eine willenlose Sache , die zu eigenem

Denken erst erzogen werden muß . Dieses Erziehungswerk hat nun aller -
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dings ziemlich lange gedauert , aber wie der Vorredner richtig bemerkte ,

geschlafen hat der Gedanke der Freiheit nicht .

Erich Holm ( Rechte ) . Ich glaube , es läßt sich gegen den Nach¬

weis , daß der Gedanke der wirtschaftlichen Gerechtigkeit in seiner All¬

gemeinheit schon Jahrtausende alt ist und niemals vollständig entschlief ,

nichts stichhaltiges sagen . Aber es fragt sich , ob denn dieser allgemeine

Gleichberechtigungs - und Freiheitsgedanke mit jenem besonderen , an dessen

Verwirklichung wir jetzt schreiten , viel des Gemeinsamen hat , nicht

vielleicht in manchen Stücken das Gegenteil desselben besagt ; und zum

zweiten muß nun erst recht Bedenken erregen , daß dieser , wie wir gehört

haben , 2 ' / z Jahrtausende alte Gedanke bisher noch nie und nirgend

verwirklicht werden konnte .

Ersteres anlangend muß ich zugeben , daß Christus — im Gegen¬

sätze zu Buddha — die Gleichheit nicht transcendent und metaphysisch ,

sondern sehr materiell und buchstäblich verstanden hat . Er pries zwar

auch die Armen an Geist selig , aber unter den Reichen , die ihm zufolge

schwerer ins Himmelreich eingehen sollen , als ein Schiffsseil aus Kameel -

haaren durch ein Nadelöhr , verstand er ganz gewiß nicht die Reichen

im Geiste , sondern die an irdischen Gütern Reichen . Auch ist es richtig ,

daß er sagte , „ mein Reich ist nicht von dieser Welt " und dem Kaiser

geben hieß , was des Kaisers sei ; allein , wer diese Stellen nicht aus

dem Zusammenhänge reißt , kann unmöglich übersehen , daß er damit

lediglich jede Einmischung in die politischen Angelegenheiten ablehnt ,

nicht um politischer , sondern um moralischer Zwecke , um der ewigeu

Wahrheit willen , der socialen Gerechtigkeit zum Siege verhelfen will .

Ob Rom oder Israel herrscht , ist ihm gleichgiltig , wenn nur Gerechtig¬

keit geübt wird ; doch daß er diese nicht erst im Jenseits , sondern schon

hienieden geübt wissen will , kann nur fromme Beschränktheit leugnen .

Aber ist das , was Christus unter Gerechtigkeit versteht , wirklich das¬

selbe , was wir darunter meinen ? Zwar das von ihm gleich anderen

jüdischen Lehrern verkündete „ Liebe Deinen Nächsten wie Dich selbst "

wäre eine sinnlose Phrase , wenn es nicht wirtschaftliche Gleichberech¬

tigung zur Voraussetzung hätte . Den Menschen , den man ausbeutet ,

liebt man wie sein Haustier , nicht aber wie sich selbst ; wahrhaft

„ christliche Nächstenliebe " in einer ausbeuterischen Gesellschaft ver¬

langen , wäre einfach albern , und was dabei herauskommen kann , haben

wir bisher sattsam erfahren . Im übrigen nimmt uns ja die Schrift

hierüber den letzten Rest von Zweifel , denn sie verdammt ausdrück¬

lich , sich vom Schweiße des Nächsten zu mästen , d . h . ihn auszu¬

beuten . Insoweit also wären wir mit Christus vollkommen eines

Strebens . Aber er verdammt ebenso ausdrücklich den Reichtum , preist

die Armut , während wir den Reichtum zum Gemeingute Aller machen ,

also alle unsere Mitmenschen in einen Zustand versetzen wollen , in dem
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sie — um mit Christus zu reden — schwerer als ein Schiffstau durchs
Nadelöhr , ins Himmelreich eingehen könnten . Hier ist ein Gegensatz ,
dessen Überbrückung mir schwer möglich erscheint . Wir halten das
Elend , Christus den Reichtum für die Quelle des Lasters , der Sünde ;
unsere Gleichheit ist die des Reichtums , die seinige die der Armut ; das
bitte ich fürs erste festzuhalten .

Znm zweiten aber hat ja Christus — trotz des , wie man zugeben
wird , viel bescheideneren Zieles , welches er sich steckte , dasselbe nicht
erreicht . Ist sohin die Berufung auf diesen erhabensten aller Geister ,
statt uns in Verfolgung unserer Ziele zu stärken , nicht vielmehr geeignet ,
uns zu entmutigen ?

Emilio Lerma ( Freiland ) . Die Verbindung , in welche der Vor¬
redner die von Christus gepriesene und geforderte Armut mit dem —
angeblichen — Mißlingen seines Befreiungswerkes gebracht hat , ist eine
verfehlte . Nicht trotzdem , sondern weil Christus die Gleichheit auf
Grundlage der Armut Herstellen wollte , ist dies fürs erste mißlungen -
Die Gleichheit der Armut läßt sich nicht Herstellen , denn sie wäre gleich¬
bedeutend mit Stillstand der Kultur ; wohl aber ist es nicht bloß mög¬
lich , sondern notwendig , die Gleichheit des Reichtums ins Werk zu
setzen — sowie die Voraussetzungen dafür vorhanden sind — weil dies
mit Fortschritt der Kultur gleichbedeutend ist . Allerdings — so wer¬
den Sie sagen — so verhält es sich nach unserer Auffassung ; nach
derjenigen Christi aber ist der Reichtum ein Übel . Sehr wahr . Nur
kann uns bei unbefangenem Eingehen in die Sache unmöglich entgehen ,
daß Christus den Reichtum nur verwarf , weil er seine Quelle
in der Ausbeutung hatte . Nichts im ganzen Laufe des Lebens Jesu
deutet darauf hin , daß er jener finstere Ascet gewesen , der er hätte
sein müssen , wenn er den Reichtum als solchen für sündhaft gehalten
hätte ; zahllose Stellen der Evangelien legen unzweideutiges Zeugnis
für das Gegenteil ab . Christi Bedürfnisse waren allerdings einfach ;
aber er genoß stets mit Behagen , was ihm etwaiger Reichtum seiner
Anhänger bot und sah nirgend ein Übles darin , vom Leben soviel
anzunehmeu , als sich mit der Gerechtigkeit verträgt . Auch der Haß ,
mit welchem ihn die Reichen Jerusalems verfolgten , änderte diese seine
Anschauung nicht , wie denn überhaupt das oft citierte Verdammungs¬
urteil gegen die Reichen etwas geradezu verletzendes , dem Geiste der
Evangelien zuwiderlanfendes hat , wenn wir es außer Zusammenhang
halten mit dem „ Wehe , wer sich mästet vom Schweiße seines
Bruders " . Im Reichtum verdammt Christus bloß dessen Quelle ; nur
weil Reichtum anders , als durch Ausnützung des Schweißes der Brüder
nicht erworben werden konnte , deshalb und nur deshalb allein war ihm
das Himmelreich verschlossen . Kein Zweifel , daß Christus gleich uns
sich mit dem Reichtume versöhnt hätte , wäre damals schon Reichtum
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auch ohne Ausbeutung , ja ohne diese erst recht möglich gewesen . Aus

welchen Gründen dies zu Christi Zeiten und noch viele Jahrhunderte

nachher unmöglich war , darüber werden wir uns noch ausführlich zu

verbreiten haben ; vorläufig sei bloß betont , daß es unmöglich war ,

daß die Wahl bloß zwischen Armut , oder Reichtum durch Ausbeu¬

tung stand .

Dies schärfer als je zuvor ein Anderer erkannt und sich trotz¬

dem mit hinreißender Glut gegen die Ausbeutung gewendet zu haben ,

ist eben die unsterbliche That Christi . Er mußte dafür am Kreuze

enden , denn im Gegensätze von Gerechtigkeit und Kulturnotwendigkeit

wird stets die erstere unterliegen ; er mußte sterben , weil er nahezu

zwei Jahrtausende zu früh das Banner wahrer Menschenliebe , Frei¬

heit und Gleichheit , kurz aller edelsten Gefühle des menschlichen

Herzens entrollte — zu früh , wohlverstanden für ihn , nicht für uns ,

denn die träge Menschheit bedurfte dieser zwei Jahrtausende , um voll

zu begreifen , was ihr Märtyrer gemeint , für sie erstand er keinen Tag

zu früh . Es gibt also keinen Gegensatz der christlichen Ideen mit unseren

Bestrebungen ; der Unterschied beider liegt bloß darin , daß jene , die erste

Verkündigung des Gedankens der Gleichheit , in eine Zeit fallen , wo die

materiellen Voraussetzungen der Verwirklichung dieser göttlichen Idee

noch nicht vorhanden waren , während diese die „ Fleischwerdung des

Wortes " zu bedeuten haben , die Frucht des damals in den Geist der

Menschheit niedergelegten Samenkorns . Auch von einem wirklichen

Mißlingen des christlichen Befreiungswerkes kann daher eigentlich nicht

die Rede sein : es liegen bloß zwei Jahrtausende zwischen dem Beginn

und dem Abschluß des von Christus unternommenen Werkes . "

Hiermit schloß der vorgerückten Stunde halber der Präsident die

Sitzung , die Erledigung der auf der Tagesordnung stehenden Frage auf

den morgigen Tag verschiebend .



24 . Kapitel .

Zweiter Verhandlungstag .

( Fortsetzung der Verhandlungen über Punkt 1 der Tagesordnung . )

Das Wort erhält Leopold Stockau ( Centrum ) : Ich glaube , daß
die Vorfrage des ersten Punktes der Tagesordnung , nämlich ob unsere
gegenwärtigen Bemühungen im Interesse der wirtschaftlichen Gerechtig¬
keit wirklich ohne jedes wie immer geartete weltgeschichtliche Präcedenz
dastehen , am gestrigen Tage erschöpfend , und zwar im verneinenden
Sinne erledigt worden ist . Zum mindesten bin ich von den gestrigen
Wortführern der Gegenpartei ermächtigt , zu erklären , daß sie voll¬
kommen davon überzeugt worden seien , die Lehre Christi unterscheide
sich in keinem wesentlichen Punkte von dem , was in Freiland verwirk¬
licht ist und was wir nunmehr zum Gemeingute des ganzen Erdkreises
machen wollen . Wir kommen jetzt zum Hauptgegenstande des ersten
Fragepunktes , zu der Erörterung nämlich , warum diese früheren Ver¬
suche , Gerechtigkeit und Freiheit zur Grundlage der menschlichen Wirt¬
schaft zu machen , erfolglos bleiben mußten .

Die Antwort auf diese Frage ist durch den letzten Redner des
gestrigen Tages schon angedeutet worden . Die früheren Versuche miß¬
langen , weil sie die Gleichheit der Armut ins Werk setzen wollten , der unsere
wird gelingen , weil er die Gleichheit des Reichtums bedeutet . Gleich¬
heit der Armut wäre Stillstand der Kultur gewesen . Kunst und Wissen¬
schaft , diese beiden Triebfedern des Fortschritts , haben Überfluß und Muße
zur Voraussetzung ; sie können nicht bestehen , geschweige denn sich ent¬
wickeln , wenn es Niemand giebt , der mehr besäße , als zur Stillung der
tierischen Notdurft hinreicht . In früheren Epochen menschlicher Kultur
war es jedoch unmöglich , Überfluß und Muße für Alle zu schaffen ; es
war unmöglich , weil die Hülfsmittel der Produktion nicht hinreichte » »



Überfluß für alle zu erzeugen , selbst wenn Alle unausgesetzt unter Ein¬

satz ihrer gesamten physischen Kraft gearbeitet , geschweige denn , wenn

sie sich zugleich jene Muße gegönnt hätten , die zur Entfaltung der

höheren geistigen Kräfte ebenso notwendig ist , wie der Überfluß zur

Zeitigung der höheren geistigen Bedürfnisse . Und da es nicht möglich

war , Allen ein vollkommen menschenwürdiges Dasein zu gewähren , so

blieb es eine traurige zwar , aber darum nicht minder unerschütterliche

Knltnrnotwendigkeit , die Mehrzahl der Menschen auch in dem Wenigen ,

das ihr Teil gewesen wäre , zu verkürzen und mit dem , den Massen

entzogenen Beutestücken eine Minderzahl auSzustatten , die solcherart zu

Überfluß und Muße gelangen konnte . Die Knechtschaft war eine Kultur¬

notwendigkeit , weil sie allein zum mindesten in einzelnen Menschen

Knlturbedürfnisse und Kulturfähigkeiten zur Entfaltung zu bringen ver¬

mochte , während ohne sie Barbarei das Los Aller gewesen wäre .

Falsch ist übrigens die Meinung , als ob die Knechtschaft so alt

wäre , als das Menschengeschlecht ; sie ist nur so alt , als die menschliche

Kultur . Es gab einst eine Zeit , in der sie unbekannt war , in der es

keine Herren und Knechte gab und niemand die Arbeit seiner Neben -

menschen auszubeuteu vermochte ; nur war das nicht das goldene , son¬

dern das barbarische Zeitalter unserer Rasse . So lange der Mensch

die Kunst noch nicht erlernt hatte , die Dinge , deren er bedurfte , zu er¬

zeugen , sondern sich damit begnügen mußte , die freiwilligen Gaben der

Natur zu sammeln , zu erjagen ; so lange daher jeder Mitkonkurrent als

Feind angesehen wurde , der nach demselben Gute trachtete , welches jeder

Einzelne als die ihm bestimmte Beute ansah ; so lange richtete sich der

Daseinskampf unter den Menschen notwendigerweise auf gegenseitige Ver¬

nichtung , statt auf Unterjochung und Ausbeutung . Es nützt dem Stär¬

keren , Schlaueren noch nichts , die Schwächeren zu unterjochen ; der Kon¬

kurrent im Daseinskämpfe muß getötet werden , und da der Kampf von

Haß und Aberglauben begleitet ist , so gelangt man bald dahin , den Ge¬

töteten auch zu fressen . Ausrottungskrieg Aller gegen Alle , gefolgt in

der Regel von Kannibalismus , war daher der Urzustand unseres über

das erste Stadium rein tierischer Bedürfnislosigkeit und Unschuld hiuaus -

gedieheuen Geschlechts .

Überwunden aber wurde diese erste sociale Ordnung nicht durch

moralische oder philosophische Erwägungen , sondern durch einen Wandel

im Wesen der Arbeit . Der Mann , welcher zuerst auf den Gedanken

geriet , ein Samenkorn in die Erde zu legen , es zu pflegen und Früchte

herauzuziehen , war der Erlöser der Menschheit aus der niedrigsten ,

blutigsten Stufe der Barbarei , denn er schuf die erste Produktion , die

Kunst , Nahrungsmittel nicht bloß zu sammeln , sondern zu erzeugen ;

und als diese Kunst sich in dem Maße verbessert hatte , daß es möglich

wurde , dem Arbeitenden einen Teil seines Ertrages zu entziehen , ohne
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ihn geradezu dem Hungertode zu überantworten , zeigte es sich allge¬
mach , daß es nützlicher sei , den Besiegten als Arbeitstier und nicht wie
bisher , als Schlachttier zu gebrauchen . Und da dem so war , da die
Sklaverei zum erstenmal die Möglichkeit bot , Überfluß und Muße zum
mindesten für eine bevorzugte Minderheit zu schaffen , so war sie die
erste Anregerin höherer Kultur . Kultur aber ist Macht und so kam
es denn , daß Sklaverei oder Knechtschaft in irgend welcher Form all¬
gemach den Erdball eroberten .

Daraus folgt aber mit Nichten , daß die Dauer ihrer Herrschaft
eine ewige sein muß oder auch nur sein kann . Gleichwie Menschen¬
fresserei das Ergebnis jenes geringsten Ausmaßes der Ergiebigkeit mensch¬
licher Arbeit gewesen , bei welchem die angestrengteste Thätigkeit eben
nur zur Fristung des nackten tierischen Leben ausreichte , und der Knecht¬
schaft weichen mußte , sowie die erste Möglichkeit des Überflusses infolge
wachsender Arbeitsergiebigkeit sich zeigte , so ist auch diese nichts anderes ,
als das sociale Ergebnis jenes mittleren Ausmaßes von Ergiebigkeit ,
bei welchem die Arbeit zwar genügt , um Einzelnen , nicht aber , um Allen
Überfluß und Muße zugleich zu gewähren , und auch sie muß einer
anderen , höheren socialen Ordnung weichen , sowie dieses mittlere Maß
der Ergiebigkeit überschritten ist , denn von da ab ist sie aus einer Kultur¬
notwendigkeit ein Kulturhindernis geworden .

Das ist seit Generationen thatsächlich geschehen . Seitdem es dem
Menschen gelungen ist , die Naturkräfte seiner Produktion dienstbar zu
machen , seitdem er die Fähigkeit erlangt hat , an Stelle der Kraft seiner
Muskeln die unbegrenzten Elementarkräfte eintreten zu lassen , hindert
ihn nichts , Überfluß und Muße für Alle zu erzeugen — nichts als jene
überlebte sociale Einrichtung , die Knechtschaft nämlich , welche den Massen
den Genuß dieser Güter vorenthält . Wir können nicht bloß , wir müssen
die sociale Gerechtigkeit verwirklichen , weil die neue Form der Arbeit
dies ebenso gebieterisch fordert , als die alten Formen der Arbeit gebie¬
terisch die Knechtschaft gefordert haben . Diese , einst das Werkzeug des
Kulturfortschrittes , ist zu einem Hindernisse der Kultur geworden , denn
sie vereitelt den vollen Gebrauch der uns zu Gebote stehenden Kultur¬
mittel . Dadurch , daß sie die Genüsse der großen Mehrheit unserer
Brüder auf ein äußerst geringes Maß beschränkt , auf ein Maß , zu dessen
Erfüllung der Gebrauch der modernen Produktionsbehelfe keineswegs
erforderlich ist , zwingt sie uns , in unserer Arbeit weit hinter jenem
Umfange und hinter jener Vollkommenheit zurückzubleiben , die wir sofort
erreichen würden , sowie nur einmal Verwendung für die dann unver¬
meidliche Fülle aller Reichtümer vorhanden wäre .

Ich resümiere also : die wirtschaftliche Gleichberechtigung konnte in
früheren Kulturepochen aus dem Grunde nicht verwirklicht werden , weil
menschliche Arbeit in jenen Epochen nicht hinreichend ergiebig war , um
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Reichtum für Alle zu ermöglichen , die Gleichheit also Armut für Alle

bedeutet , diese aber gleichbedeutend mit Barbarei gewesen wäre ; sie kann

nicht nur , sie muß jetzt zur Wahrheit werden , weil Dank der erlangten

Kulturmittel unerschöpflicher Reichtum für alle produzierbar wäre , die

thatsächliche Produktion dieses dem Kulturfvrtschritte entsprechenden Reick -

tums aber zudem an die Bedingung geknüpft ist , daß jedermann genieße ,

was das Ergebnis seines Fleißes ist .

Der Vorsitzende fragt hierauf , ob niemand fernerhin zu Punkt 1

der Tagesordnung das Wort ergreifen wolle und erklärt , da dies nicht

geschieht , die Diskussion über dieses Thema für geschlossen .

Zur Debatte gelangt nun Punkt 2 :

Ist der Erfolg der freiländischen Einrichtungen nickt

etwa bloß auf das ausnahmsweise und daher vielleicht

vorübergehende Zusammenwirken besonders günstiger Ver¬

hältnisse zurückzuführen , oder beruhen dieselben auf überall

vorhandenen , in der menschlichen Natur begründeten Voraus¬

setzungen ?

Das Wort hat George Dare ( Rechte ) : Wir haben den

großartigen Erfolg eines ersten Versuches der wirtschaftlichen Gerech¬

tigkeit in Freilaud so handgreiflich vor uns , daß die Frage , ob ein

solcher Versuch gelingen kann , gegenstandslos geworden ist . Ein

anderes ist jedoch die Frage , ob er gelingen muß , überall gelingen

muß , weil er in diesem einen Falle gelungen ist . Denn die Verhält¬

nisse Freilands sind exceptionelle in mehr als einer Beziehung . Von

den hervorragenden Fähigkeiten , dem Feuereifer und Opfermute jener

Männer ganz zu schweigen , welche dieses glückliche Gemeinwesen grün¬

deten und zum Teil heute noch an dessen Spitze stehen , Männer , wie

wir sie mit Sicherheit nicht überall zur Hand haben werden ; darf auch

nicht übersehen werden , daß dieses Land von der Natur so verschwen¬

derisch ausgestattet ist , wie wenige andere , und daß ein breiter Gürtel

von Wüste und Wildnis es — anfangs zum mindesten — vor jedem

störenden fremden Einflüsse bewahrte . Wenn geniale , von unbedingtem

Vertrauen ihrer Mitbürger getragene Männer , auf einem Boden , wo

jedes Samenkorn hundertfältige Frucht trägt , das Wunder vollbringen ,

unerschöpflichen Reichtum für Millionen aus dem Nichts hervorzu¬

zaubern , Elend und Laster ausznrotten , den Fortschritt der Künste und

Wissenschaften auf die Spitze zu treiben , so beweist das meines Er¬

achtens noch immer nicht , daß gewöhnliche Menschen , die zudem viel¬

leicht miteinander hadern , einander mißtrauen werden , auf magerem Boden

und mitten im Gewühle des Konkurrenzkampfes der Welt , die gleichen

oder auch nur ähnliche Erfolge erzielen werden . Und daß ich in

diesem Punkte einige Zweifel hege , wird um so erklärlicher erscheinen ,

wenn man bedenkt , daß wir in Amerika Zeugen Hunderter und aber
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Hunderter von socialen Experimenten waren , die jedoch alle entweder

mehr oder minder kläglich Fiasko erlitten , oder günstigen Falls die Be¬

deutung eines gelungenen Einzelunternehmens zu erlangen vermochten .

Es ist wahr , einzelne dieser Versuche zu socialer Revolntionierung

der modernen Gesellschaft haben ganz hübsche , pekuniäre Erfolge ge¬

habt ; das war aber auch alles ; eine neue ersprießliche Grundlage

der socialen Ordnung haben sie nicht geschaffen , nicht einmal im Keime .

Das möchte ich zu bedenken geben und bevor wir uns am Beispiele

Freilands berauschen , zu nüchterner Erwägung der Frage auffordern ,

ob alles , was für Freiland Geltung hat , auch für die ganze übrige

Welt Geltung haben muß .

Thomas Johnston ( Freiland ) : Der Vorredner irrt , wenn er

in ausnahmsweise günstigen Verhältnissen den Grund des Gelingens des

freiländischen Unternehmens zu finden glaubt . Zwar daß unser Boden

fruchtbarer ist , als in den meisten Teilen der übrigen Welt , ist ein

dauernder Vorteil , der jedoch bloß mit dem Betrage der Frachtdiffereuz

uns allein zugute kommt ; denn wenn Sie diesen in Abrechnung bringen ,

können Sie überall , wohin Eisenbahn und Dampfschiff reichen , am Ge¬

winne dieser Fruchtbarkeit vollständig teilnehmen . Die Getrenntheit

vom Weltmärkte durch weite Wüsten war anfangs ein Vorteil , wäre

aber jetzt ein Nachteil , wenn wir ihrer nicht Herr geworden wären ,

und was schließlich die Fähigkeiten der freiländischen Verwaltung an¬

langt , so muß ich — nicht aus Bescheidenheit , sondern der Wahrheit

entsprechend — die uns gemachten Komplimente ablehnen . Wir sind

nicht klüger als andere , die Sie zu Dutzenden in jedem civilisierten

Lande finden werden .

Daß aber jene Versuche , von denen der geschätzte Vorredner sprach ,

allesamt mißglückten , erklärt sich daraus , daß sie allesamt auf verkehrter

Grundlage unternommen wurden . Mit dem , was wir in Freiland

vollführten und was Sie jetzt nachahmen wollen , haben sie alle bloß

ganz im Allgemeinen das Bestreben gemein , Abhilfe gegen das Elend

der ausbeuterischen Welt zu finden ; ein anderes aber ist die Abhilfe ,

die wir , ein anderes die , welche jene suchten , und darin , nicht in

exceptionellen Vorteilen , die wir voraus gehabt hätten , liegt die Ursache

des Gelingens bei uns , des Mißlingens bei jenen .

Denn es war nicht die wirtschaftliche Gerechtigkeit , mit deren Hilfe

jene zum Ziele gelangen wollten ; sie suchten Rettung aus dem Kerker

der Ausbeutung , sei es auf einem Wege , der gar nicht hinausführt , sei

es auf einem solchen , der zwar aus diesem hinaus , dafür aber in einen

anderen , noch abscheulicheren Kerker hineinführt . Bei keinem dieser

amerikanischen oder sonstigen socialen Experimente , von den Kolonien der

Shaker bis zu dem Jkarien Cabets wurde jemals der volle unge¬

schmälerte Arbeitsertrag dem Arbeitenden als solchem zugewiesen , viel -
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mehr gehörte der Ertrag entweder kleinen , sich am Unternehmen zu¬

gleich als Arbeiter beteiligenden Arbeitgebern nach Maßgabe ihrer Ka¬

pitaleinlage , oder der Gesamtheit , die als solche über die Arbeitskraft

sowohl als über den Arbeitsertrag jedes Einzelnen despotisch zu ver¬

fügen hatte . Associerte kleine Kapitalisten oder Kommunisten waren

ohne Ausnahme alle diese Reformer . Sie mochten , wenn sie beson¬

deres Glück hatten , oder unter besonders fähiger Leitung standen ,

vorübergehende Erfolge erzielen ; an einen Umschwung der geltenden

Wirtschaftsordnung durch sie war nicht zu denken .

Johann Storm ( Rechte ) . Ich glaube , daß das Fehlen jeg¬

licher Analogie zwischen den wiederholt unternommenen kleinkapitalistischen

oder kommunistischen Gesellschaftsrettungsversuchen und den freiländischen

Einrichtungen keines ferneren Beweises bedarf . Auch darüber erachte ich

die Akten als geschlossen , daß die exceptionellen äußeren Vorteile , die

den Erfolg jener letzteren allenfalls begünstigt und erleichtert haben

mögen , nicht von der Art sind , daß zu besorgen wäre , unser nunmehr

beabsichtigtes Werk könne wegen deren Mangel scheitern . Aber damit

wissen wir immer noch nicht , ob wirklich tief im Wesen der menschlichen

Natur gelegene , also mit Sicherheit überall zu erwartende Voraus¬

setzungen für das Gelingen der Socialreform Gewähr leisten . Wir

haben allerdings schon bei Gelegenheit der Diskussion des ersten Punktes

der Tagesordnung festgestellt , daß die Ausbeutung , Dank der über die

Naturkräfte erlangten Herrschaft , zu einer Kulturwidrigkeit , ihre Be¬

seitigung also zu einer Kulturnotwendigkeit geworden ist . Die strenge

Kritik kann sich jedoch damit noch nicht beruhigen . Ist denn alles , was

behufs Förderung des Kulturfortschrittes notwendig wäre , damit zugleich

auch möglich ? Wie , wenn die wirtschaftliche Gerechtigkeit zwar ein

ganz außerordentliches Kulturvehikel , leider aber aus irgend einem

Grunde undurchführbar wäre ? Wie , wenn jener wunderbare Auf¬

schwung , den wir in Freiland staunend wahrnehmen , doch nur eine vor¬

übergehende Erscheinung wäre , trotz aller , ja vielleicht gerade wegen

seiner märchenhaften Größe den Keim des Unterganges schon in sich

trüge , mit einem Worte , wenn die Menschheit als Ganzes und auf die

Dauer jenes Fortschritts nicht teilhaftig werden könnte , dessen Voraus¬

setzung allerdings die wirtschaftliche Gerechtigkeit ist ?

Der bisher vernommene Beweis des Gegenteils gipfelt in dem

Satze , daß Ausbeutung des Menschen durch den Menschen bloß inso -

lange notwendig war , als der Ertrag menschlicher Arbeit nicht genügte ,

um Überfluß und Muße für alle zu ermöglichen . Wie aber , wenn

auch noch andere Gründe die Ausbeutung , die Knechtschaft zur Not¬

wendigkeit machten , Gründe , deren zwingende Wirkung mit der gestiegenen

Ergiebigkeit der Arbeit noch nicht beseitigt wäre , vielleicht gar nie¬

mals beseitigt werden könnte ? Als gewaltigstes Hindernis dauernder
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Herstellung .̂- eines Zustandes wirtschaftlicher Gerechtigkeit mit seinem Ge¬

folge von Glück und Reichtum bietet sich dem vorsorglich in die Zu¬

kunft blickenden Sinne die Gefahr der Übervölkerung dar ; doch da die

Erörterung dieses Bedenkens einen besonderen Punkt unserer Tagesordnung

bildet , so will auch ich gleich jenen meiner Gesinnungsgenossen , die vor

mir das Wort ergriffen , vorläufig die sich unter diesem Gesichtspunkte

aufdrüngenden Argumente bei Seite lassen ; es gibt deren aber noch

einige andere , kaum minder gewichtige . Kann auf die Dauer eine Ge¬

sellschaft bestehen und fortschreiten , welcher die Triebfeder des Eigen¬

nutzes fehlt , vermögen Gemeinsinn und vernünftige Erwägung letztere

durchweg und mit gleicher Wirksamkeit zu ersetzen ? Gilt nicht dasselbe

vom Eigentums ? Eigennutz und Eigentum aber find meines Erachtens

durch die freiländischen Einrichtungen zwar nicht gänzlich bei Seite ge¬

schoben — das will ich gern zugeben — aber doch sehr wesentlich ein¬

geengt . Auch unter dem Walten der wirtschaftlichen Gerechtigkeit ist

das Individuum immerhin für das geringere oder größere Maß seines

Wohlergehens selber verantwortlich , der Zusammenhang zwischen dem

eigenen Thun und dem eigenen Nutzen ist nicht vollständig aufgehoben ;

aber indem das Gemeinwesen jedermann und für alle Fälle gegen Not ,

also gegen die letzte Strafe eigener Fehler und Unterlassungen un¬

bedingt schützt , ist doch der Stachel der Selbstverantwortlichkeit sehr

wesentlich abgestumpft . Ebenso sehen wir das Eigentum zwar nicht

gänzlich , aber doch in seinen wichtigsten Bestandteilen abgeschafft . Die

ganze Erde mit allen an ihr haftenden Kräften ist herrenlos erklärt ;

die Produktionsmittel sind Gemeingut ; wird das , kann das überall

und allezeit ohne schädliche Folgen bleiben ? Wird der Gemeinsinn

aus die Dauer jene liebevolle , alle Zufälle sinnreich abwägende Vor¬

sorge ersetzen , die der Eigentümer dem ihm allein überantworteten

Gute angedeihen läßt ? Wird die heitere Sorglosigkeit , die bisher in

Freiland allerdings bloß ihre Lichtseiten hervorgekehrt hat , nicht schließ¬

lich in Leichtsinn und Mißachtung dessen Umschlagen , was Niemandes

besonderer Verantwortlichkeit übergeben ist ? Die Thatsache , daß es bis¬

her nicht geschehen , erklärt sich vielleicht nur durch die noch immer —

es ist ja noch kein Menschenalter über die Gründung dieses Gemein¬

wesen dahingegangen — vorwaltende Begeisterung des ersten Anfanges .

Neue Besen , sagt man , kehren gut . Der Freiländer siebt das Auge

einer ganzen Welt auf sich und sein Thun gerichtet ; er fühlt sich noch

als Bahnbrecher der neuen Einrichtungen ; er ist stolz auf dieselben und

der letzte Arbeiter hier mag sich solcherart noch verantwortlich fühlen

für die Art und Weise , wie er das ihm zugefallene Apostolat der Welt¬

freiheit ausübt . Wird das auf die Dauer Vorhalten , wird insbesondere

die gesamte Menschheit ähnlich fühlen und handeln ? Ich bezweifle es ,

bin zum mindesten nicht vollkommen von der Notwendigkeit überzeugst
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daß es geschehen werde . Und was dann , wenn es nicht geschieht , wenn

sich zeigen sollte , daß — sagen wir nicht alle , aber doch zahlreiche —

Völker des Stachels von Not getriebenen Eigennutzes , des Lockmittels

vollen und ganzen Eigentums nicht entbehren können , ohne in Stumpf¬

sinn und Trägheit zu verfallen ? Das sind die Fragen , auf die wir zu¬

nächst Antwort erbitten .

Richard Held ( Centrum ) . Der Vorredner findet , daß Eigennutz

und Eigentum so wichtige Beförderungsmittel der Betriebsamkeit sind ,

daß ohne deren volle und uneingeschränkte Wirksamkeit menschlicher

Fortschritt auf die Dauer kaum denkbar und deren Ersatz durch den

Gemeinsinn höchst unverläßlich wäre . Ich gehe viel weiter . Ich be¬

haupte , daß ohne diese beiden Anreize der Betriebsamkeit an mate¬

rielles Gedeihen irgend welchen größeren Gemeinwesens gar nicht zu

denken ist , zum mindesten insolange nicht , bis die menschliche Natur

sich nicht radikal geändert , oder die Arbeit aufgehört hat , eine Plage

zn sein . Jeder Versuch , auf wirtschaftlichem Gebiete den Eigennutz

durch Gemeinsinn oder anderweitige ethische Triebfedern zu ersetzen ,

müßte schmählich Fiasko leiden . Das eigens zu beweisen , halte ich für

ganz überflüssig ; aber gerade weil dem so ist , gerade weil der Eigen¬

nutz und sein Korrelat , das Eigentum , die besten , durch keinerlei

Surrogat gleich wirksam zn ersetzenden Triebfedern der Arbeit sind ,

gerade deshalb , so sollte ich meinen , verdienen die Einrichtungen

der wirtschaftlichen Gerechtigkeit auch in diesem Betracht ganz aus¬

gesprochener Maßen den Vorzug vor denen der ausbeuterischen Wirt¬

schaftsordnung . Denn sie erst bringen Eigennutz und Eigentum wirklich

zur Geltung , während die ausbeuterische Ordnung sich dieses Verdienst

nur fälschlich anmaßt .

Die Knechtschaft ist doch in Wahrheit geradezu die Verneinung

des Eigennutzes . Dieser setzt voraus , daß der Arbeitende durch seine

Mühe dem „ eigenen Nutzen " diene — trifft dies unter dem Walten

der Ausbeutung zu , arbeitet der Knecht zu eigenem Nutzen ? Wollte

man mit Rücksicht auf die Frage des Eigennutzes einen Nachteil der

wirtschaftlichen Gerechtigkeit der Knechtschaft gegenüber ableiten , so

müßte man behaupten , die Arbeit gehe dann am fruchtbarsten und

erfolgreichsten von statten , wenn der Arbeitende nicht zu eigenem ,

sondern zu fremdem Nutzen produciere . Aber der Arbeitgeber produ -

ciert doch zu eigenem Nutzen , wird man vielleicht einwenden . Richtig .

Doch abgesehen davon , daß es hier wieder nicht der Nutzen eigener ,

sondern fremder Arbeit ist , was in Frage kommt ; so erscheint es

doch klar , daß eine Ordnung , welche bloß einer Minderzahl Nutzen

an der Arbeit einrüumt , unendlich minder wirksam sein muß , als

jene andere , von uns beabsichtigte , welche diesen Nutzen jedem

Arbeitenden gewährt . In Wahrheit kennt die ausbeuterische Welt
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— von geringfügigen Ausnahmen abgesehen — nur Menschen , welche

ohne eigenen Nutzen arbeiten und Menschen , welche ohne eigene

Arbeit Nutzen von der Arbeit haben ; Arbeit zu eigenem Nutzen

kommt in ihr höchstens nebensächlich vor . Mit welchem Scheine von

Recht darf sich also die Ausbeutung damit brüsten , den Eigennutz

als Triebfeder der Arbeit zu gebrauchen ? Fremdnntzen ist der

richtige Name des bei ihr ins Spiel kommenden Arbeitmotivs , und

daß dieser Fremdnutzen sich wirksamer erweisen sollte , als der Eigen¬

nutz , den die wirtschaftliche Gerechtigkeit erst als Neuerung in die

moderne Welt einführen muß , wäre denn doch einigermaßen schwer zu

beweisen .

Nicht viel anders verhält es sich mit dem Eigentums . Welch

grenzenlose Voreingenommenheit gehört dazu , einem Systeme , welches

neunundneunzig Hundertteile der Menschheit des Eigentums beraubt ,

ihnen außer der Luft , die sie atmen , nichts läßt , was sie ihr eigen

nennen dürften , nachzurühmen , daß es das Eigentum als Beförderungs¬

mittel menschlicher Betriebsamkeit gebrauche , und dies einem anderen

Systeme gegenüber , welches alle Menschen ohne Ausnahme zu Eigen¬

tümern , und zwar zu unverkürzten unbedingten Eigentümern all dessen

macht , was sie nur immer Hervorbringen mögen ! Oder soll vielleicht

der Vorzug des ausbeuterischen „ Eigentums " darin liegen , daß es sich

auf Dinge erstreckt , die der Eigentümer nicht hervorgebracht hat ?

Keine Frage , die Anhänger des Alten haben schlechthin keine klare Vor¬

stellung über den Begriff des Mein und Dein . Was gehört denn

eigentlich mir ? „ Alles , was Du Jrgendwem wegnimmst " , wäre —

wenn sie aufrichtig sein wollten — ihre einzige Antwort . Weil diese

Aneignung fremden Eigentums im Laufe der Jahrtausende in gewisse

feste , durch grausame Notwendigkeit geheiligte Formen gebracht worden

ist , kam ihnen der unlöslich mit dem Wesen der Sache verknüpfte ,

natürliche Begriff des Eigentums gänzlich abhanden . Es geht über ihr

Vorstellungsvermögen , daß die Gewalt zwar in Besitz und Genuß er¬

halten kann , wen ihr beliebt , daß aber der freie ungehinderte Gebrauch

der eigenen Kräfte Jedermanns ureigenstes Eigentum ist , und daß

folglich jede staatliche oder gesellschaftliche Ordnung , welche sich über

dieses Urrecht jedes Menschen hinwegsetzt , nicht das Eigentum , sondern

— den Raub zur Grundlage hat . Dieser Raub mag immerhin not¬

wendig , ja nützlich sein — wir haben gesehen , daß er es Jahrtausende

hindurch thatsächlich gewesen — „ Eigentum " wird er darum doch

niemals , und wer ihn dafür hält , der hat eben vergessen , was Eigen¬

tum ist .

Es erscheint mir nach den . Gesagten kaum noch nötig , viel Worte

über jenes Bedenken zu verlieren , daß mangels vollkommenen Eigentums

Leichtsinn oder liebloses Verfahren mit den Produktionsmitteln einreißen
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könne . Elfteres anlangend , genügt es wohl zu fragen , ob denn hoff¬

nungsloses Elend sich als gar so vorzügliches Beförderungsmittel wirt¬

schaftlicher Voraussicht erwiesen habe , daß dessen Ersatz durch eine dieses

Stachels allerdings beraubte , im übrigen aber vollkommen durchgeführte

Selbstverantwortlichkeit sich als gefährlich erweisen könnte . Und was

das zweite Bedenken betrifft , so hätte dieses nur dann Berechtigung ,

wenn in der bisherigen Ordnung die Arbeitenden Eigentümer der

Produktionsmittel gewesen wären . Sondereigentuni an diesen wird

ihnen zwar auch die neue Ordnung nicht einräumen , dafür aber den

ungeschmälerten Fruchtgenuß derselben , und wessen Begeisterung für

das Bestehende nicht so weit geht , daß er den Stock des Herrn für

ein wirksameres Beförderungsmittel auch der liebevollen Vorsorge

hält , als den Nutzen der Arbeitenden , der mag beruhigt darüber

sein , daß es auch in dieser Beziehung nicht schlimmer , sondern nur

besser werden kann .

Charles Prud ( Rechte ) . Es ist mir unbegreiflich , wie der

geehrte Vorredner bestreiten kann , daß in der bisherigen Ordnung

Eigennutz es ist , was die Massen zur Arbeit nötigt . Wer wollte leugnen ,

daß sie einen Teil des Nutzens ihrer Arbeit abgeben müssen ; aber ein

anderer Teil verbleibt doch jedenfalls auch ihnen , sie arbeiten daher ,

zwar nicht ausschließlich , wohl aber mit zu ihrem eigenen Nutzen . Und

jedenfalls müssen sie arbeiten , wollen sie dem Hunger entgehen , und

man sollte meinen , daß dieser Sporn der wirksamste von allen ist .

Soviel über die Leugnung des Eigennutzes als Triebfeder der soge¬

nannten ausgebeuteten Arbeit . Und was den Ausfall gegen den

Eigentumsbegriff von uns Verteidigern — nicht etwa der bestehenden

Übelstände , aber doch einer besonnenen , maßhaltenden Reform derselben

— anlangt , so möchte ich mir in aller Bescheidenheit die Bemerkung

erlauben , daß unser Rechtsgefühl sich dabei beruhigte , daß den Arbeiten¬

den Niemand zwang , mit dem Arbeitgeber zu teilen . Er schloß als

freier Manu einen Vertrag mit demselben . . ( allgemeine Heiterkeit ) .

Lachen Sie immerhin , es ist doch so . In politisch freien Ländern

hindert den Arbeiter nichts , ungeteilt für eigene Rechnung zu arbeiten ;

den Anteil , den er dem Unternehmer abtritt , Raub zu nennen , ist daher

jedenfalls ungerecht .

Bela Szskely ( Centrum ) . Mir will scheinen , daß es ein müßiger

Streit um Worte ist , den mein Vorredner zu entfesseln sich anschickt .

Er nennt den Arbeitslohn einen Teil des Nutzens der Produktion —

mag sein , daß hie und da die Arbeiter wirklich einen Teil des Nutzens als

Lohn oder als Zugabe zu diesem empfangen ; allgemeine Gepflogenheit

war dies jedoch bei uns in der bürgerlichen Welt mit Nichten , vielmehr

zahlten wir den Arbeitern , ohne Rüchsicht auf den Nutzen ihrer

Arbeit , eine zur Fristung ihres Lebens dienende Summe ; Nutzen —



289

oder auch Schaden — der Produktion gehörte ausschließlich den
Unternehmern . Mit ungefähr demselben Rechte könnte er behaup¬
ten , daß seine Ochsen oder Pferde am „ Nutzen " der Produktion
teilhaben . Wenn ich sage , mit „ ungefähr " demselben Rechte , so
meine ich damit , daß dies von Ochsen und Pferden in der Regel
mit etwas besserem Rechte gesagt werden könnte , denn während
diese nützlichen Kreaturen zumeist besseres und reichlicheres Futter er¬
hielten , wenn ihre Arbeit den Herrn reich gemacht hatte , geschah dies
bei unseren zweibeinigen , vernunftbegabten Arbeitskreaturen höchstens in
sehr seltenen Ausnahmefällen .

Dann verwechselt der Herr Vorredner vollends den Hunger mit
dem Eigennutze . Die Massen müssen arbeiten , sonst verhungern sie .
Allerdings . Aber der Sklave muß auch arbeiten , sonst erhält er
Prügel — folglich , so sollten wir nach dieser seltsamen Logik sagen ,
wird auch der Sklave durch Eigennutz zur Arbeit getrieben . Oder will
man sich vielleicht darauf steifen , daß Eigennutz sich nur auf die Er¬
langung materieller Güter beziehe ? Das wäre zwar falsch , denn Prügel
vermeiden ist schließlich nicht mehr und nicht minder eine Forderung
des Eigennutzes , als den Hunger stillen ; aber ich will um solche Kleinig¬
keiten nicht streiten ; lassen wir also den Stock und die Peitsche als
Symbole vom Eigennutz beflügelter Betriebsamkeit gelten . Wie aber
steht es dann mit jenen Sklavenhaltern , die — wahrscheinlich im In¬
teresse der ,Freiheit der Arbeit — ihre faulen Sklaven nicht prügelten ,
sondern hungern ließen ? Unter deren Zucht wurde — dem Vor¬
redner nach — offenbar der Eigennutz als Triebfeder der Arbeit auf
den Thron gesetzt ? Daß der Hunger ein sehr wirksames Zwangs¬
mittel ist , ein wirksameres , als die Peitsche — wer wollte das leugnen ;
er hat daher letztere auch überall und sehr zum Vorteile der Arbeit¬
geber verdrängt . Aber Eigennutz ? Dazu gehört , das sagt schon der
Klang des Wortes , daß der Nutzen der Arbeit Eigen des Arbeitenden
sei . Soviel über den Eigennutz .

Und was nun vollends die Verwahrung gegen das Unrecht der
Ausbeutung anlangt , so verstehe ich dieselbe schon ganz und gar nicht .
, Frei ' waren die Arbeiter , nichts zwang sie , zu fremdem Vorteil zu
producieren ? Jawohl , nichts als die Kleinigkeit , der Hunger . Sie
mochten es immerhin bleiben lassen , wenn sie verhungern wollten !
Wieder genau dieselbe -Freiheit , die auch der Sklave hat . Wenn ihn
die Peitsche nicht geniert , nötigt ihn nichts zur Arbeit für seinen Herrn .
Die Fesseln , in denen die , freien ' Massen der ausbeuterischen Gesellschaft
schmachten , sind enger , peinigender , als die Ketten des Sklaven . Das
Wort -Raub ' gefällt dem Vorredner nicht ? Es ist in der That ein
hartes , häßliches Wort ; aber der , Räuber ' ist ja nicht der einzelne
Ausbeuter , sondern die ausbeuterische Gesellschaft , und diese war einst ,

Hcrtzla , „Freiland " . 19
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in der bitteren Not des Daseinskampfes , zu diesem Raube genötigt .

Deshalb ist auch die Ausbeutung kein Raub im strafrechtlichen Sinne ;

wenn aber jede Aneignung fremden Eigentums Raub genannt werden

darf — und nur darum handelt es sich im vorliegenden Falle — dann

ist Raub und nichts anderes die Grundlage jeder ausbeuterischen Ge¬

sellschaft , der modernen , freien ^ nicht minder , als der auf Sklaverei

oder Hörigkeit gestützten antiken oder mittelalterlichen . ( Lang andauernder

Applaus , in welchen auch die Herren Johann Storm und Charles Prud

einstimmen ) .

( Schluß des zweiten Verhandlungstages .)



36 . Kapitel .

Dritter Verhandlungstag .

( Fortsetzung und Schluß der Debatte über Punkt 2 der Tagesordnung .)

James Brown ( Rechte ) . Unser Kollege aus Ungarn ( Szskely ) hat
gestern die wahre Beschaffenheit des Eigennutzes und des Eigentums in der
ausbeuterischen Gesellschaft mit so markigen Worten gekennzeichnet , daß
davon fürderhin wohl nicht mehr die Rede sein wird . Aber wenn es
auch richtig ist , daß erst die wirtschaftliche Gerechtigkeit diese beiden
Triebfedern der Arbeit in ihr Recht einzusetzen vermöchte , so muß
immer noch gefragt werden , ob der einzige Weg , der zu diesem Ziele
führt , nämlich die Organisation freier , selbstherrlicher , Unausgebeuteter
Arbeit sich überall und ausnahmslos durchführbar erweisen wird .
Mit der noch so feierlichen Verkündigung des Grundsatzes , daß jeder
Arbeitende sein eigener Herr sei und mit noch so vollständiger Ein¬
räumung des Verfügungsrechtes über die Produktionsmittel an alle
Arbeitenden , wäre wenig gewonnen , wenn letztere sich unfähig erweisen
sollten , von diesen Rechten den entsprechenden Gebrauch zu machen .
Worauf es in letzter Linie ankommt , das ist also die Frage , ob die
arbeitenden Massen der Zukunft allezeit und überall jene Disciplin ,
jene Mäßigung und Weisheit an den Tag legen werden , die zur
Organisierung wahrhaft fruchtbringender , fortschrittlicher Produktion
erforderlich find ? Die ausbeuterische Wirtschaft hat eine vieltau¬
sendjährige Routine hinter sich ; wie es anzustellen sei , um eine
Schaar zu stummem Gehorsam gezwungener Knechte in Ordnung zu
erhalten , das sagt dem „ Arbeitgeber " die gesammelte Erfahrung
unzähliger Generationen . Trotzdem begeht auch er häufig Mißgriffe

iS *
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und nur zu oft scheitern seine Pläne an der Widersetzlichkeit der »

Untergebenen . Die Leiter der freien Arbeiterassociationen haben so »

gut wie keinerlei Erfahrungen hinter sich , wenn es sich mn die Orga - !

nisation handelt , welche sie anzuwenden haben ; sie werden die - j

jenigen zu Herren erhalten , denen sie befehlen sollen — und trotzdem , !

so sagt man uns , kann ihnen der Erfolg nicht fehlen , ja er darf nicht 3

fehlen , soll das gesamte freie Gemeinwesen nicht in seinen Grundfesten

erschüttert werden . Denn während die ausbeuterische Gesellschaft die

Verantwortlichkeit für das Schicksal der einzelnen Unternehmungen

ausschließlich diesen Unternehmungen selber überläßt , hängt vermöge

der so oft hervorgehobenen Jnteressensolidarität der freien Gesell¬

schaft das Wohl und Wehe der Gesamtheit aufs unlöslichste mit dem

jeder einzelnen Unternehmung zusammen . Ich will mich gern eines

Besseren belehren lassen ; aber insolange dies nicht geschehen ist , kann

ich nicht umhin , in dem soeben Gesagten Bedenken zu erblicken , welche

durch die bisherigen Erfahrungen Freilands mit Nichten völlig zer¬

streut sind . Die freiländischen Arbeiter haben es verstanden , sich zu

disciplinieren ; folgt daraus , daß dies die Arbeiter überall verstehen ^
werden ? !

Miguel Spada ( Linke ) . Ich beschränke mich darauf , eine kurze

Antwort auf jene Frage zu erteilen , mit welcher der Vorredner ge¬

schlossen . Nein , sicherlich , daraus , daß den Freiländern die Organi¬

sierung und Disciplinierung der Arbeit ohne herrische Arbeitgeber

gelungen ist und daraus , daß sie ganz unfraglich noch zahlreichen !i

anderen Völkern gelingen wird , folgt mit nichten , daß sie allen Völkern z

notwendigerweise gelingen muß . Möglich , ja sagen wir immerhin t

wahrscheinlich , daß einzelne Völker sich unfähig erweisen werden , von

dieser höchsten Art des Selbstbestimmungsrechtes Gebrauch zu machen ;

um so schlimmer für diese . Aber daraus , das will ich hoffen , wird

doch Niemand die Folgerung ableiteu , daß auch jene Völker , und be¬

fänden sie sich selbst in der Minderzahl , denen diese Fähigkeit nicht

abgeht , auf die Anwendung derselben verzichten sollen . Diese Fähigeren '

werden dann die Lehrmeister der Unfähigeren werden . Sollten sich ^

aber diese nicht nur unfähig , sondern auch ungelehrig erweisen — je j

nun , daun werden sie eben so vom Erdboden verschwinden , wie

ungelehrige Kannibalen verschwinden müssen , wo sie mit Kulturnationen

in Berührnng treten .

Wladimir To nof ( Freiland ) . Das geehrte Mitglied aus England

( Brown ) hat eine unrichtige Vorstellung sowohl von den Schwierigkeiten

der hier in Frage kommenden Organisation und Disciplin , als von

der Bedeutung etwaiger Mißerfolge einzelner Unternehmungen in einem s

freien Gemeinwesen . Elftere anlangend will ich darauf Hinweisen , daß

in der Organisation vergesellschafteter Kapitalien , die bekanntlich Jahr - 8
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Hunderte alt ist , eine keineswegs zu verachtende Vorschule der
Arbeitsvergesellschaftung gegeben ist , soweit es sich um die dabei zu
wählenden Formen der Leitung und Überwachung handelt . Zwar
giebt es Verschiedenheiten tiefeingreifender Art , die wohl beachtet sein
wollen ; es liegt aber im Wesen der Sache , daß die Unterschiede
alle zu Gunsten der Arbeitgesellschaft sich geltend machen . Bei
dieser sind nämlich die Hauptgebrechen der Kapitalgesellschaft , das
sind Unkenntnis und Gleichgiltigkeit der Genossen den Aufgaben des
Unternehmens gegenüber , nicht zu besorgen und es ist daher hier
auch jener peinliche , die Aktionsfreiheit der Leitung lähmende und trotz¬
dem nutzlose Überwachungsapparat , welcher den Statuten der Kapitals¬
vergesellschaftungen als Ballast anhaftet , vollkommen entbehrlich . Der
einzelne Aktionär versteht in der Regel nichts von den Geschäften
seiner Gesellschaft nnd hat ebenso in der Regel gar nicht die Absicht ,
sich um den Geschäftsgang anders , als durch Empfangnahme der
Dividenden zu kümmern . Trotzdem ist er der Herr des Unternehmens ,
von seinem Votum hängt dessen Schicksal in letzter Linie ab ; welche
Umsicht ist daher vonnöten , um diesen Aktionär vor den möglichen
Folgen der eigenen Unkenntnis , Leichtgläubigkeit und Nachlässigkeit zu
schützen ! Die vergesellschafteten Arbeiter dagegen sind mit dem Wesen
ihres Unternehmens sehr wohl vertraut , dessen Gedeihen ist ihr vor¬
nehmstes materielles Interesse und wird von ihnen auch ausnahmslos
als solches erkannt . Das sind ausschlaggebende Vorteile . Oder will
man darin eine besondere Schwierigkeit sehen , daß die Arbeiter sich der
Leitung von Personen unterwerfen sollen , deren Stellung von ihrem ,
der zu Leitenden , Votum abhängt ? Dann könnte man mit demselben
Rechte die Autorität aller aus Wahl hervorgehenden politischen und
sonstigen Behörden anzweifeln . Den Leitern fehlt jegliches Mittel ,
Gehorham zu erzwingen ? Falsch ; es fehlt ihnen nur eines , das
Recht , den Unbotmäßigen willkürlich zu entlassen . Aber dieses Recht
fehlte auch gar mancher anderen , auf Disciplin und vernünftige
Fügsamkeit der Mitglieder angewiesenen Körperschaft , die nichtsdesto¬
weniger , oder gerade deshalb weitaus bessere Disciplin hielt , als jene
Vereinigungen , deren Gehorsam durch die weitestgehenden Zwangsmittel
gewährleistet war . Zwar kann , wo der äußere Zwang fehlt , die
Disciplin schwerer in Tyrannei ausarten , aber das ist doch wahrlich
kein Übel . Zudem steht den Leitern freier Arbeitervergesellschaftungen
ein Zwangsmittel der Disciplin zu Verfügung , dessen Gewalt schranken¬
loser ist , als die der schonungslosesten Tyrannei : die alles umfassende
gegenseitige Überwachung der Genossen , deren Einfluß selbst der Hart¬
näckigste auf die Dauer nicht widerstehen kann . Allerdings ist zu all
dem unerläßlich , daß die Arbeitenden insgesamt , oder doch zu weitaus
überwiegendem Teile vernünftige Männer seien , deren Intelligenz zu
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nüchterner Abwägung des eigenen Vorteils ausreicht . Allein das ist ^
ja ganz im Allgemeinen die erste und oberste Voraussetzung der
wirtschaftlichen Gerechtigkeit . Daß diese — das Endergebnis des
bisherigen Entwicklungsganges der Menschheit — nur für Menschen
paßt , die sich von der untersten Stufe der Brutalität schon emporge -
arbeitet haben , unterliegt in keinem Betracht einer Frage . Daraus
folgt , daß Völker und Individuen , welche diese Stufe der Ent¬
wicklung noch nicht erreicht haben , zu derselben erzogen werden
müssen , welches Erziehungswerk bei nur einigem guten Willen durchaus
nicht schwer ist . Daß es , ernstlich in Angriff genommen , irgendwo
gänzlich mißlingen könnte , bezweifeln wir .

Und nun besehen wir uns die zweite Seite der aufgeworfenen
Frage . Ist es richtig , daß vermöge der im freien Gemeinwesen
waltenden Jnteressensolidarität das Wohl und Wehe der Gesamtheit
unlöslich mit dem jeder einzelnen Unternehmung Zusammenhänge ?
Versteht man darunter , daß in einem solchen Gemeinwesen Jedermann
an Jedermanns Wohl , also auch am Gedeihen jeder Unternehmung
interessirt ist , so entspricht dies vollkommen dem Sachverhalte ; soll » .
aber — und das war ersichtlich die Meinung des geehrten Redners —
damit gesagt sein , daß das Wohl eines solchen Gemeinwesens vom
Gedeihen jedes einzelnen Unternehmens seiner Angehörigen abhänge ,
so ist dies durchaus grundlos . Geht es einem Unterrehmen schlecht ,
so verlassen es seine Mitglieder und wenden sich einem besser gedeih¬
enden zu , das ist alles . Wohl aber schützt umgekehrt diese mit der ,
Jnteressensolidarität verknüpfte Beweglichkeit der Arbeitskräfte das freie
Gemeinwesen vor tiefergehenden Folgen etwa wirklich begangener
Mißgriffe . Kommt es irgendwo zu übelberatenen Wahlen , so können
die ungeschickten Geschäftsleiter verhältnismäßig geringes Unheil stiften ;
sie sehen sich , d . h . das von ihnen geleitete Unternehmen , sehr rasch
von Arbeitern verlassen , die Verluste bleiben bedeutungslos , weil auf
einen kleinen Kreis beschränkt . Ja , diese Beweglichkeit erweist sich in
letzter Linie als wirksamstes Korrektiv aller wie immer gearteten Fehler ,
als das Mittel , welches überall die mangelhaften Organisationsformen
und schwachen Intelligenzen verdrängt und gleichsam automatisch durch
tüchtigere ersetzt . Denn die aus welchem Grunde immer schlecht ge¬
deihenden Unternehmungen werden stets in verhältnismäßig kurzer Zeit *
von den besseren aufgesogen , ohne daß dies , wie in der ausbeuterischen
Gesellschaft , zum Ruine der bei elfteren Beteiligten führen könnte . Es ist
daher auch nicht nötig , daß diese freien Organisationen überall gleich im
ersten Anlaufe das Beste treffen , damit schließlich allenthalben Ordnung
und Tüchtigkeit herrsche ; denn im friedlichen Wettbewerbe verschwindet ^
das Mangelhafte rasch vom Schauplatze , indem es in die als tüchtig er¬
probten Unternehmungen aufgeht , die dann allein das Feld behaupten .
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Miguel - Diego ( Rechte ) . Wir wissen nunmehr , daß die neue

Ordnung alle natürlichen Erfordernisse des Gelingens in sich vereinigt ;

daß ihre Einführung ein Erfordernis des Kulturfortschrittes sei , wurde

früher schon nachgewiesen . Wie kommt es trotz alledem , daß dieselbe

nicht als das Ergebnis des Zusammenwirkens elementarer , gleichsam

. automatisch eintretender geschichtlicher Vorgänge , sondern vielmehr als

eine Art Knnstprodnkt , als planmäßig eingeleitetes Resultat der Be¬

strebungen einzelner Männer ihren Einzug in die Welt hielt ? Wie ,

wenn die „ Internationale freie Gesellschaft " sich nicht gebildet hätte ,

oder wenn ihr Aufruf erfolglos geblieben , wenn ihr Werk gleich im

Keime gewaltsam erstickt worden , oder wenn es aus irgend einem an¬

deren Grunde fehlgeschlagen wäre ? Man wird zugeben , daß dies

immerhin denkbare Eventualitäten sind . Wie stünde es um die wirt¬

schaftliche Gerechtigkeit , wenn eine dieser Möglichkeiten Thatsache ge¬

worden wäre ? Wenn die sociale Revolution in Wahrheit eine unvermeid¬

liche Notwendigkeit ist , dann müßte sie sich schließlich auch gegen den

Widerstand einer ganzen Welt durchsetzen , dann müßte sich zeigen lassen ,

„ daß und kraft welcher unlöslich mit ihr verknüpften Gewalten , sie den

* Sieg über Vorurteil , bösen Willen und Mißgeschick davongetragen

hätte . Erst damit wäre der Beweis erbracht , daß das Werk , um wel¬

ches wir uns bemühen , mehr ist , als die vorübergehende Frucht unsicheren

Menschenwitzes , daß vielmehr jene Männer , die den ersten Anlaß dazu

gaben und seine Entwickelung überwachten , damit lediglich als Werk -

^ zeuge jenes Weltgeistes handelten , der — hätten sie ihm versagt —
um andere Werkzeuge und Wege zu dem unvermeidlichen Ziele nicht

verlegen gewesen wäre .

Henri Ney ( Freiland ) . In der That , wenn die wirtschaftliche

Gerechtigkeit auf unser , der Gründer von Freiland , Eingreifen ange¬

wiesen wäre , um Thatsache zu werden , dann stünde es schlecht nicht

blos um ihre Notwendigkeit , sondern auch um ihre Sicherheit . Denn

was einzelne Menschen schaffen , können demnächst andere Menschen

wieder rückgängig machen . Zwar sind äußerlich betrachtet alle geschicht¬

lichen Vorgänge Menschenwerk ; aber die großen geschichtlichen Not¬

wendigkeiten unterscheiden sich dadurch von den bloß zufälligen Ereig¬

nissen , daß sich bei ihnen allemal erkennen läßt , die Handelnden in ihnen

» seien lediglich die Werkzeuge des Schicksals , Werkzeuge , die der Genius der

Menschheit hervorbringt , wenn er ihrer bedarf . Wir wissen nicht , wer

die Sprache , den Gebrauch des Feuers , die Schrift , erfunden hat ; aber

wer es auch sei , wir wissen , daß er in dem Sinne ein bloßes Werkzeug

des Fortschritts gewesen , als wir mit der nämlichen Sicherheit , mit

* welcher wir irgend ein anderes Naturgesetz aussprechen , die Behauptung

wagen können , Sprache , Feuer , Schrift wären gefunden worden , auch wenn

die Person ihres zufälligen Erfinders niemals das Licht der Welt erblickt
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hätte . Das nämliche nun gilt auch von der wirtschaftlichen Freiheit ;

sie wäre gefunden worden , auch wenn keiner von uns , die wir sie that -

sächlich zuerst fanden , existiert hätte . Nur freilich wäre in diesem

Falle die Form ihres Eintritts in die Welt der geschichtlichen Tat¬

sachen wahrscheinlich eine andere geworden , vielleicht eine friedlichere ,

erfreulichere noch , als jene , deren Zeugen wir sind , vielleicht aber auch

eine gewaltthätige und schreckliche .

Um das in einer jeden Zweifel ausschließenden Weise zu zeigen ,

muß zunächst erwiesen werden , daß der Fortbestand der modernen Ge¬

sellschaft , so wie sie sich im Laufe des letzten Jahrhunderts entwickelt

hat , ein Ding innerer Unmöglichkeit ist . Zu diesem Behufs werden

Sie mir gestatten , etwas weiter auszuholen .

In der ursprünglichen barbarischen Gesellschaft , wo die Ergiebig¬

keit der Arbeit so gering war , daß der Schwächere durch den Stärkeren

nicht ausgebeutet und das eigene Gedeihen nur durch Verdrängung und

Vernichtung der Mitkonkurrenten gefördert werden konnte , waren Blut¬

gier , Grausamkeit , Hinterlist , durchaus erforderlich nicht bloß zum

Fortkommen des Individuums , sondern sie dienten auch ersichtlich zum

Vorteile jener Gesellschaft , der das Individuum angehörte . Sie waren

deshalb nicht bloß allgemein verbreitet , sondern galten ganz offenbar

als Tugenden . Der erfolgreichste , erbarmungsloseste Menschenschlächter

war der geehrteste seiner Horde und wurde sicherlich in Wort und Lied

als nachahmungswürdiges Beispiel gepriesen .

Als dann die Ergiebigkeit der Arbeit wuchs , verloren diese „ Tugen¬

den " zwar viel von ihrer ursprünglichen Bedeutung , in ihr Gegenteil

aber verkehrten sie sich erst , als die Sklaverei erfunden wurde und nun¬

mehr die Möglichkeit sich einstellte , statt des Fleisches die Arbeitskraft

des besiegten Konkurrenten sich und der eigenen Gemeinschaft nutzbar

zu machen . Nun erst wurde blutgierige Grausamkeit , die bis dahin

immer noch nützlich gewesen , schädlich , denn sie beraubte um eines vor¬

übergehenden Genusses — des Menschenfleischgenusses — willen das

siegende Individuum sowohl , als die Gesellschaft , welcher es angehörte ,

des dauernden Vorteils vermehrten Wohlstandes und gewachsener Macht .

Die wilde Blutgier mußte daher in der neuen Form des Daseins¬

kampfes allmählich schwinden , aus einer bewunderten und gehegten

Tugend zu einer mehr und mehr der allgemeinen Mißbilligung unter¬

worfenen Eigenschaft , d . i . also zu einem Laster werden . Sie mußte

dazu werden , weil nur jene Horden , in denen dieser moralische Um -

wandlungsproceß Platz griff , der Vorteile der neuen Formen der Arbeit

und der neuen socialen Institution — der Sklaverei — in vollem

Maße teilhaft werden konnten , dadurch an Kultur und Macht Zu¬

nahmen und ihre gewachsene Macht dann dazu benützten , die auf ihren

alten kannibalischen Sitten beharrenden Stämme auszurotten oder sich
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zu unterwerfen . Eine neue Moral setzte sich solcherart im Laufe der
Jahrtausende unter den Menschen fest , eine Moral , die in ihren
Grundzügen sich bis auf unsere Tage erhalten hat , die der Aus¬
beutung .

Eine der seltsamsten Täuschungen aber ist es , diese Moral „ Menschen¬
liebe " zu nennen . Zwar der wilde , blutdürstige Haß gegen den Neben¬
menschen war milderen Gefühlen gewichen , aber von diesen bis zu wirk¬
licher Menschenliebe , unter welcher wir die Wertschätzung des Neben¬
menschen als Unseresgleichen verstehen , zum Unterschiede von jenem
kalten Wohlwollen , welches wir allenfalls auch dem Tiere entgegen¬
bringen , ist noch ein weiter Schritt . Wirkliche Menschenliebe verträgt
sich mit der Ausbeutung so wenig , als mit dem Kannibalismus . Denn
die neue Form des Daseinskampfes verdammt zwar das Töten des Be¬
siegten , macht aber an dessen Statt die Unterdrückung und Vergewal¬
tigung des Nebenmenschen zu einem gebieterischen Erfordernisse des
eigenen Gedeihens . Und man verstehe wohl : wahre , vollkommene
Menschenliebe kann bei jener Art des Daseinskampfes , wie ihn die aus¬
beuterische Gesellschaft führt , nicht bloß nicht gefördert werden , sie er¬
weist sich als geradezu schädlich und vermag — als allgemein verbrei¬
teter Gattungsinstinkt — gar nicht zu bestehen . Einzelne Individuen
mögen immerhin den Nebenmenschen als Ihresgleichen lieben ; sie bleiben ,
solange die Ausbeutung in Kraft ist , seltene und von der öffentlichen
Meinung keineswegs geschätzte Sonderlinge . Nur Heuchelei oder grobe
Selbsttäuschung werden das in Zweifel ziehen . Allerdings haben die
sogenannten civilisierten Nationen des Abendlandes seit länger als einem
Jahrtausend den Satz : „ Liebe Deinen Nächsten wie dich selbst "
auf ihre Fahnen geschrieben und ohne Scheu behauptet , sich an den -
selbe zu halten , oder doch zum mindesten bestrebt zu sein , ihm nach¬
zuleben . In Wahrheit aber liebten sie den Nebenmenschen —
bestenfalls — wie ein nützliches Haustier , zogen ohne Bedenken
Vorteil aus seiner Plage , seiner Marter , und schreckten auch vor
dessen kaltblütiger Tötung nicht entfernt zurück , wenn ihr wirklicher
oder vermeintlicher Vorteil sie dazu antrieb . Und das waren nicht
etwa die Gesinnungen und Gefühle einzelner , besonders hartherziger
Individuen , sondern die der Gesellschaft als solcher ; sie wurden von der
öffentlichen Meinung nicht mißbilligt , sondern gebieterisch gefordert ,
unter allerlei wohlklingenden Namen als Tugenden gepriesen , und ihr
Widerspiel , die wirkliche Menschenliebe , galt , sowie statt leerer Phrasen
Thaten in Frage kamen , günstigenfalls als bemitleidenswerte Thorheit ,
in der Regel aber als todeswürdiges Verbrechen . Er , der jenes Wort
gesprochen und zu dem sie in ihren Kirchen beteten , wäre von ihnen
allen abermals ans Kreuz geschlagen , verbrannt , gerädert , gehängt — in
der jüngsten Vergangenheit vielleicht bloß eingekerkert worden , hätte er
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es abermals , wie vor neunzehn Jahrhunderten , gewagt , auf offenem

Markte und in zündender , nicht mißzuverstehender , lebendiger Rede zu

predigen , was ihr blödes Auge und ihr durch Jahrtausende alten Selbst¬

betrug verwirrter Sinn in den Schriften seiner Jünger wohl las , aber

nicht begriff .

Und das Entscheidende dabei ist , daß die Menschheit in der Epoche

der Ausbeutung anders gar nicht fühlen und denken , geschweige denn

handeln konnte . Sie mußte auf der Ausbeutung beharren , solange diese

eine Kulturnotwendigkeit war , sie konnte daher keine Menschenliebe

empfinden und üben , denn diese verträgt sich mit Ausbeutung so wenig ,

als Widerwille vor dem Totschlag mit Kannibalismus . Gleichwie in der

ersten barbarischen Menschheitsepoche schon das , was die Ausbeutung

„ Humanität " nennt , ein Nachteil im Daseinskämpfe gewesen wäre , so

hätte späterhin das , was wir Humanität nennen , die wahre Menschenliebe ,

jede davon befallene Nation in Nachteil versetzt . Fressen oder gefressen

werden — das war die Alternative in der Epoche des Kannibalismus ;

unterdrücken oder unterdrückt werden , in der Epoche der Ausbeutung .

Nun hat sich ein neuer Wandel in der Form und Ergiebigkeit der

Arbeit vollzogen ; die socialen Einrichtungen sowohl , als die moralischen

Empfindungen der Menschheit können davon nicht unberührt bleiben .

Aber — und damit bin ich zum letzten entscheidenden Punkte gekommen

— es sind dabei allerdings mehrere Formen der Entwickelung denkbar .

Die erste ist diejenige , mit welcher wir uns bisher ausschließlich be¬

schäftigt haben : die socialen Einrichtungen unterziehen sich dem durch

die neue Arbeitsform bedingten Wandel , und entsprechend der damit be¬

wirkten Änderung des Daseinskampfes vollzieht sich auch der Umschwung

in den moralischen Gefühlen ; friedlicher Wettbewerb , vollkommene Jnter -

effensolidarität löst die wechselseitige Ausbeutung , Menschenliebe die

Menschennutzung ab .

Wollen wir nun den letzten Zweifel über die bedingungslose Not¬

wendigkeit dieses Entwickelungsganges ein für allemal beseitigen , so setzen

wir den Fall , daß es anders käme : die Anpassung der socialen Ein¬

richtungen an die geänderte Arbeitsform vollziehe sich nicht .

Wir haben gesehen , daß die Ausbeutung den früher aus Vernichtung

des Konkurrenten abzielenden Kampf in einen auf Unterjochung des¬

selben gerichteten umgewandelt hat ; nun denn , mit dem Momente , wo

die Ergiebigkeit der Arbeit so groß wird , daß der — durch die Aus¬

beutung darniedergehaltene — Konsum ihr nicht mehr zu folgen vermag ,

wird abermals die Verdrängung , die — wenn auch nicht physische , so doch

wirtschaftliche — Vernichtung des Konkurrenten zu einer Voraussetzung des

eigenen Gedeihens , der Daseinskampf muß die Formen der Unter¬

jochung und Vernichtung zugleich annehmen . Wenig nützt nun¬

mehr auf wirtschaftlichem Gebiete die noch so schonungslose Herrschaft über
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noch so zahlreiche menschliche Ausbeutnngsobjekte ; sofern es dem Aus¬

beuter nicht gelingt , den Mitausbeuter vom Markte zu verdrängen , muß

er im Daseinskämpfe unterliegen . Und ebenso haben nunmehr die Aus¬

gebeuteten sich nicht bloß der Härten ihrer Zwingherren zu erwehren ,

sie müssen , wollen sie dem Hunger entgehen , sich gegenseitig die unzu¬

reichend gewordenen Stellen an den Futterkrippen des „ Arbeitsmarktes "

mit Zähnen und Klauen streitig machen .

Ist es nun denkbar , daß eine so fürchterliche Änderung der Grund¬

lagen des Daseinskampfes ohne Wirkung auf die Moral der Menschheit

bleibe ? Die gleiche Ursache muß von der gleichen Wirkung begleitet

sein , die Ethik der kannibalischen Epoche muß ihre siegreiche Wieder¬

kehr feiern . Zwar den veränderten Formen des Vernichtungskampfes

entsprechend werden auch die einstigen grausamen , bösartigen Instinkte

eine Änderung erleiden , aber die Grundstimmung , die schonungslose

Feindseligkeit gegen den Nebenmenschen , muß wiederkehren . In den

Jahrtausenden , in denen der Kampf nur der Ausnützung des Nächsten

galt , war , insbesondere wenn der Ausgenützte sich gewöhnt hatte , im

Ausbeuter ein höheres Wesen zu verehren , zwischen Herr und Knecht

zum mindesten jener Grad der Anhänglichkeit möglich , wie er zwischen

Mensch und Haustier besteht . Herren und Knechte je unter sich hatten

vollends keinen notwendigen Anlaß , einander zu hassen . Wechselseitige

Schonung , Großmut , Milde , Dankbarkeit konnten als — allerdings sehr -

kärglicher — Ersatz der Menschenliebe bei einem solchen Zustande

gedeihen . Nunmehr jedoch , wo Ausbeutung und Verdrängung zugleich

die Losung des Kampfes sind , müssen sich die obgenannten Tugenden

mehr und mehr als verderbliche Hindernisse erfolgreichen Daseinskampfes

erweisen , sie müssen folglich verschwinden und der Erbarmungslosigkeit ,

Hinterlist , Grausamkeit , Tücke Platz machen . Und wohlverstanden , all

diese schändlichen Eigenschaften müssen nicht bloß allgemein verbreitet ,

sie müssen auch allgemein geschätzt , aus dem Inbegriffe schmählichster

Niedertracht zum Inbegriffe der „ Tugend " werden . Ebenso wenig , als

ein „ humaner " Menschenfresser oder ein von wirklicher Menschenliebe

erfüllter Ausbeuter denkbar sind , ebenso wenig läßt sich ein großmütiger ,

im bisherigen Sinne tugendhafter Ausbeuter unter dem Alpdrücke der

Überproduktion auf die Dauer auch nur denken ; und ebenso sicher , als

die kannibalische Gesellschaft tückische Mordgier als preiswürdigste aller

Tugenden anerkennen mußte , ebenso sicher müßte die von Überproduktion

heimgesuchte ausbeuterische Gesellschaft dahin gelangen , den hinterlistigsten

Betrüger als ihr Tugendideal zu verehren .

Aber , so wird man einwenden , das widerspricht denn doch , trotz

aller logischen Unanfechtbarkeit , den Thatsachen allzusehr , als daß es

richtig sein könnte . Die Überproduktion , der Zwiespalt zwischen der

Ergiebigkeit der Arbeit und der durch die socialen Einrichtungen dar -
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niedergehaltenen Konsumtionsfähigkeit , bestehen tatsächlich seit Gene¬
rationen und trotzdem wäre es zum mindesten eine arge Übertreibung ,
wollte man behaupten , daß die moralischen Empfindungen der civilisierten
Menschheit die im obigen gekennzeichnete schreckliche Verschlimmerung
erfahren hätten . Daß mancherlei Nichtswürdigkeit infolge des stets
schonungsloser sich gestaltenden wirtschaftlichen Konkurrenzkampfes mehr
und mehr Verbreitung erlange , ja daß allgemach eine gewisse Ver¬
wirrung sich der öffentlichen Meinung zu bemächtigen beginne , die den
Unterschied zwischen wahrem Verdienst und erfolgreicher Schurkerei
nicht überall mehr festzuhalten vermöge , sei allerdings wahr ; ebenso
wahr aber umgekehrt , daß niemals zuvor Humanität in allen Formen so
hoch geschätzt und stark verbreitet gewesen , wie eben in der Gegenwart .

Diese unleugbaren Thatsachen aber besagen nicht , daß Überproduktion
auf die Dauer zu anderen , als den oben gekennzeichneten Ergebnissen
führen könnte — sie zeigen nur , daß einerseits diese schreckliche Krank¬
heitserscheinung im wirtschaftlichen Getriebe der Menschheit noch nicht
lange genug wirksam ist , um ihre Früchte schon voll gezeitigt zu haben ,
und daß anderseits der moralische Instinkt der Menschheit den richtigen
Ausweg aus dem ökonomischen Zwiespalte geahnt hat , lange bevor die
menschliche Erkenntnis ihn zu betreten vermochte . Bloß wenige Gene¬
rationen ist es her , daß das Mißverhältnis zwischen Produktivität und
Konsum äußerlich in die Erscheinung getreten ; was aber sind einige
Generationen im Leben der Menschheit ? Auch die Ethik der Ausbeutung
bedurfte sicherlich sehr vieler Jahrhunderte , ehe sie diejenige des Kanni¬
balismus überwand ; warum sollte der Rückfall in die kannibalische Ethik
sich um so vieles rascher vollziehen ? Die instinktive Ahnung aber , daß
wachsende Kultur nicht mit socialem Stillstände und moralischem Rück¬
schritte , sondern mit dem Fortschritte beider verknüpft sein werde , diese
der abendländischen Menschheit trotz aller Thorheiten und aller Greuel ,
in denen sie sich zwischenzeitig erging , unausrottbar eingeimpfte
Sehnsucht nach Freiheit , Gleichheit und Brüderlichkeit , sie ist jener
„ fremde Blutstropfen im Körper der europäischen Völkerfamilie " , der
semitisch - christliche Sauerteig , der sie , als die Zeit der Knechtschaft um
war , davor bewahrte , auch nur vorübergehend dem oben geschilderten
Verwesungsprozeß zu verfallen . Die Dinge werden eben die zuletzt
gekennzeichnete Entwickelung nicht nehmen , die Ausbeutung wird sich
neben der gesteigerten Produktivität nicht erhalten , und das ist der
Grund , warum auch die gekennzeichneten moralischen Folgen nicht her¬
vortraten . Wollte mau aber materiellen Fortschritt und Ausbeutung
zugleich als das Los der Menschheit voraussetzen , so ließe sich dies
logischer Weise anders , als verknüpft mit vollständigem moralischem
Rückfalle gar nicht denken .

Und noch eine dritte Entwickelungsform ließe sich als denkbar
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hinstellen : in dem Zwiespalte , in welchen die Produktivität der Arbeit

mit dem geltenden socialen Rechte geraten , könnte erstere , die neue

Form der Arbeit , unterliegen ; vor die Unmöglichkeit gestellt , von den

erlangten wirtschaftlichen Fähigkeiten den vollen Gebrauch zu machen ,

könnte die Menschheit diese Fähigkeiten wieder verlieren . In diesem

Falle wäre der Einklang zwischen Produktivität und Konsum , Arbeit

und Recht , auf der alten Grundlage zurückgewonnen und dementsprechend

könnte auch die Moral der Menschheit im alten Geleise verharren .

Der Fortschritt zu wahrer Menschenliebe müßte zwar unterbleiben , denn

nach wie vor würde der Kampf ums Dasein auf Unterdrückung des

Nebenmenschen beruhen , aber die Notwendigkeit des Vernichtungskampfes

wäre vermieden . Auch die Ahnung der Möglichkeit einer solchen Ent¬

wickelung war der abendländischen Menschheit nicht fremd ; es hat , ins¬

besondere während der jüngsten Generationen , an teils bewußten , teils

unbewußten Versuchen nicht gefehlt , sie in diese Richtung hinüberzuleiten .

Von der würgenden Umklammerung der Überproduktion geängstigt , dem

Wahnsinne nahe gebracht , rüttelten ganze Nationen an den Grund¬

pfeilern der Produktivität , suchten die Quelle der Arbeitsergiebigkeit zu

verschütten und verfolgten mit verbissenem Hasse den Kulturfortschritt ,

dessen Früchte zeitweise so bitter waren . Die Angriffe gegen die Volk -

Lildung , gegen die unterschiedlichen Arten der Arbeitsteilung , gegen das

Maschinenwesen , sind nicht anders zu verstehen , als eben durch dieses

Zeitweilige Bestreben , den Zwiespalt , in welchen die Gütererzeugung zur

Güterverteilung geraten , durch Zurückschraubung elfterer zu überwinden .

Daß solcherart auch die Moral vor einer Ausartung bewahrt werden

sollte , deren eigentlich treibende Ursache diese Sorte von Reformatoren

allerdings nicht begriff , die aber als düstere Ahnung vor ihrem geistigen

Auge schwebte , läßt sich desgleichen nicht verkennen .

Und nun , nachdem wir alle drei überhaupt denkbaren Entwickelungs¬

formen der Reihe nach betrachtet : 1 . die Anpassung des socialen Rechts

an die neue , höhere Arbeitsform und dem entsprechende Entwickelung

einer neuen , höheren Moral ; 2 . den dauernden Gegensatz zwischen

Arbeitsform und Recht und dem entsprechende Rückbildung der Moral ;

3 . die Anpassung der Arbeitsform an das bisherige sociale Recht durch

Preisgebung der höheren Produktivität und dem entsprechenden Fort¬

bestand der bisherigen Moral — nunmehr fragen wir uns , ob im

Kampfe dieser drei Richtungen eine andere als die erste Siegerin sein

kann . Denkbar sind sie , wie gesagt , alle drei ; ist aber auch denkbar ,

daß materieller oder moralischer Verfall sich neben moralischem zugleich

und materiellem Fortschritt behaupten , oder vollends über diesen end¬

gültig triumphieren würden ? Möglich , sagen wir sogar wahrscheinlich ,

daß ohne unser vor 25 Jahren erfolgreich durchgeführtes Unternehmen

die Menschheit zunächst noch längere Zeit hindurch sich vorwiegend auf
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den Fortschritt anderseits fortbewegt hätte ; an Versuchen nach der

Richtung der socialen Befreiung hin hätte es deshalb doch niemals

gänzlich gefehlt , und der schließliche Triumph derselben konnte stets nur

eine Zeitsrage sein . Nein , die Menschheit ist uns nichts schuldig , was

sie nicht auch ohne uns für alle Fälle erlangt hätte ; wenn wir ein

Verdienst beanspruchen , so beschränkt es sich darauf , das , was kommen

mußte , rascher und wahrscheinlich unblutiger herbeigeführt zu haben ,

als ohne uns geschehen wäre . ( Stürmischer , lang andauernder Applaus

und jubelnde Zurufe von allen Bänken . Die Wortführer der Oppo¬

sition drücken der Reihe nach dem Redner die Hände und versichern

ihn ihrer Zustimmung . )

( Schluß des dritten Verhandlungstages .)



26 . Kapitel .

Da zahlreiche Kongreßmitglieder den Wunsch geäußert hatten , sich
eingehender davon zu überzeugen , daß tatsächlich die anscheinend so
wunderbare harmonische Organisation des gesamten wirtschaftlichen Ge¬
triebes in Freiland nichts anderes , als das selbstverständliche Ergebnis
wohlberatenen und wahrhaft freien Eigennutzes sei , wurden die Sitzungen
des Congresses für zwei Tage unterbrochen und diese dazu benützt , um
eine Reihe größerer Edenthaler und Danastädter Gewerke zu be¬
sichtigen und bei diesem Anlasse im Wege des Gedankenaustausches mit
den sich zu diesem Behufs bereitwilligst zur Verfügung der fremden
Gäste stellenden Direktoren der fraglichen Anstalten sowohl , als des
Leiters der freiländischen Centralbank alle etwa auftauchenden Zweifel
gründlich zu erörtern .

Das erste Bedenken , welches geltend gemacht wurde , betraf die Frage ,
woher denn all die zahllosen Arbeiter allesamt die erforderliche Sach¬
kenntnis und Intelligenz hernähmen , um jederzeit genau beurteilen zu
können , wo man ihrer gerade am nötigsten bedürfe . „ Sie haben , " so
meinte einer der Besucher , „ eine allumfassende , pünktliche Statistik , die
jede Regung Ihres wirtschaftlichen Lebens mit peinlichster Genauigkeit
verzeichnet — sehr wohl ; aber welch hohes Verständnis gehört dazu ,
um sich in einer solchen Statistik zu orientieren ! "

„ Dazu gehört in Wahrheit ein überaus bescheidenes Maß von Ver¬
ständnis , kein höheres , als es bei jedem vernünftigen Menschen ohne
weiteres vorausgesetzt werden kann , " war die Antwort . „ Denn kein
Arbeiter braucht sich um anderes zu kümmern , als lediglich um den auf
die einzelne Stunde seiner Arbeit entfallenden Ertrag . Hätten wir keinen
freien Markt , auf welchem Angebot und Nachfrage die Preise regeln ,
so wäre es allerdings eine nicht bloß schwierige , sondern eine in
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Wahrheit ganz und gar unlösliche Aufgabe , herauszufinden , nach

welcherlei Produkten jeweilig stärkerer oder geringerer Bedarf vorhanden

und wo dementsprechend vermehrte Zuwendung von Arbeitskraft wün¬

schenswert sei . Da sich aber bei uns jede Veränderung des Verhält¬

nisses zwischen Angebot und Nachfrage , im Preise der Produkte ausdrückt ,

so ist es ganz selbstverständlich , daß der in Gemäßheit dieser Preise

auf die einzelne Arbeitsstunde entfallende Nettoertrag in untrüglichster

Weise anzeigt , ob der Produktionszweig oder das einzelne Etablissement ,

um welches es sich handelt , im Vergleiche zu anderen Produktions¬

zweigen oder Etablissements einer Vermehrung oder Verminderung der

Arbeitskraft bedarf . Daß z . B . die Maschinenfabrik , in deren Räumen

wir uns soeben befinden , ihren Betrieb ausdehnen soll , ist in letzter

Linie allerdings darauf zurückzuführen , daß deren Erzeugnisse derzeit

besonders gesucht sind , eine Thatsache , die an und für sich festzustellen

in der That eine verwickelte , höchst schwierige Aufgabe wäre ; da aber

diese gesteigerte Nachfrage nach hier erzeugten Maschinen insolange , als

die Produktion ihr nicht vollkommen nachgesolgt ist , notwendiger Weise

das Erträgnis aller hier beschäftigten Arbeiter entsprechend vermehrt , so

genügt es vollkommen , letzteren Umstand zur allgemeinen Kenntnis zu

bringen , damit das im Interesse der Konsumenten gelegene Ergebnis ,

nämlich der vermehrte Zufluß von Arbeitern , sich ganz von selbst

einstelle . "

„ Aber ist nicht auch diese Ergründung des überall in jedem ge¬

gebenen Momente vorhandenen Erträgnisses eine für gewöhnliche Durch¬

schnittsarbeiter allzu schwierige Aufgabe ? " lautete die fernere Frage .

„ Durchaus nicht , " erklärte der Direktor der freiländischen Central¬

bank . „ Sich in dem von all den tausenden Gesellschaften vorgelegten ,

von unserer Centralstelle ergänzten und bearbeiteten Urmateriale zurecht¬

zufinden , ist allerdings nicht Jedermanns Sache . Aber solch eingehender

Untersuchung unterziehen sich auch nur Diejenigen , die sich für statistische

Studien interessieren . Der gewöhnliche Arbeiter , der nichts anderes

wissen will , als den Ort , wo er die seinen Fähigkeiten entsprechende

höchste Rente findet , begnügt sich mit jenen übersichtlich geordneten

Zusammenstellungen , welche die statistische Centralstelle zu seinem

Gebrauche bietet , und welche die zahlreichen Fachzeitungen zudem

mit Erläuterungen aller Art begleiten . Die geistige Leistung , die

von ihm dabei verlangt wird , besteht in nichts anderem , als in der

Entscheidung der Frage z . B . , ob er sich mit dem am Orte seiner

augenblicklichen Arbeit gebotenen Stundenertrage von 8 Schilling be¬

gnügen , oder wegen des bei einem anderen verwandten Etablissement

winkenden , um einige Pfennige per Stunde höheren Ertrages sich diesem ,

oder etwa zeitweilig einer jener Bodenassociationen zuwenden soll , die

vorübergehend — während der Erntezeit nämlich — bis zu 10 Schilling
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für die Arbeitsstunde zu bieten pflegen . Er muß mit sich darüber ins
Reine kommen , ob solche Gewinnsteigerungihm genügenden Ersatz ge¬
währt für die mit dem Ortswechsel möglicherweise verknüpften materi¬
ellen oder gemütlichen Nachteile , für die Beschwerden und Unannehmlich¬
keiten des Umzuges , für die anstrengendere Arbeit u . dergl . ; im übrigen
aber wird dabei weder irgendwelches Verständnis verwickelter wirt¬
schaftlicher Vorgänge , noch irgendwelches Interesse für anderes , als für
den eigenen Vorteil gefordert . "

„ Wie aber verhüten Sie , " so fragte ein anderer der Herren , „ daß
bei einer irgendwo eintretenden stärkeren Steigerung der Erträge der
Zuzug der Arbeitskräfte allzu massenhaft ausfalle ? Da keinerlei Be¬
hörde ordnend eingreift und bestimmt , wer und wie viele herbeieilen
sollen , so ist doch immerhin möglich , daß statt der gewünschten Hunderte
sich Tausende einstellen . "

„ Das könnte nur geschehen " — so lautete die Erklärung — „ wenn
Telegraph und Druckerpresfe bei uns unbekannt wären , oder wenn wir
uns ihrer nicht zu bedienen verstünden . Um welchen Teilbetrag die
Rente sinkt , wenn das Angebot von Arbeitskraft wächst , läßt sich
natürlich überall annähernd vorhersehen , und da nun niemand so
thöricht ist , einer irgendwo auftauchenden höheren Gewinnziffer nachzu¬
laufen , ohne sich vorher zu vergewissern , daß er diese höhere Gewinn¬
ziffer , am Ort seiner neuen Bestimmung angelangt , noch vorfinden werde ,
so ist es bei uns selbstverständlicheÜbung , daß die Arbeiter ihre Absicht
den Leitungen der Associationen rechtzeitig anzeigen , daß diese Anmel¬
dungen fortlaufend veröffentlicht werden , und daß demnach Jedermann , noch
bevor er sich auf den Weg macht , vollkommen darüber beruhigt sein
mnß , an seinem zukünftigen Arbeitsortsorte auch wirklich noch von¬
nöten zu sein . "

Einen zweiten Anlaß zu eingehenderen Erörterungen boten die in
zahlreichen der besichtigten Gewsrke vorhandenen Versuchsanstalten und
wissenschaftlichen Laboratorien , die von den dort beschäftigten Tech¬
nikern und Chemikern dazu benutzt werden , um die mannigfaltigsten
Experimente behufs Erzielung von Verbesserungen des Betriebs anzu¬
stellen . Der hohe praktische Wert dieser Einrichtung leuchtete den Gästen
natürlich sofort ein , weniger einleuchtend aber erschien den meisten der¬
selben der erläuternde Zusatz eines der Direktoren — es war das zu¬
fällig in der Danastädter Chemikalienfabrik — daß man die gewonnenen
Erfahrungen „ selbstverständlich " jederzeit veröffentliche , auf besonders
nützlich erscheinende die anderen Gesellschaften wohl auch ausdrücklich auf¬
merksam mache und dafür ebenso selbstverständlich von diesen über alle
in deren Versuchsanstaltengemachten Funde pünktlichst auf dem Lauf¬
enden erhalten werde .

„ Wenn das hierzulande selbstverständlich ist , dann müßt Ihr
Hertzka , „Freiland " . 20



freiländischen Industriellen uneigennützig wie die Engel sein , " meinte

einer der Besucher . Und sich direkt an den Direktor wendend , fügte

er hinzu : „ Es scheint also doch , daß nicht alle Eure Einrichtungen sich

sofort zu uns Abendländern übertragen lassen , denn bei uns , dessen

kann ich Sie versichern , würde Niemand von ihm ersonnene Produktions¬

verbesserungen freiwillig zur Kenntnis seiner Konkurrenten bringen ,

und am allerwenigsten könnte er sich darauf verlassen , daß diese ihm

die ihrigen preisgeben . "

„ Sie haben ganz recht , " war die Antwort , „ das würde Niemand

bei Ihnen thnn , so lange Sie an Ihren bisherigen Einrichtungen fest -

halten ; sowie Sie jedoch die unseligen angenommen haben , versteht sich

all das , was Ihnen so wunderbar uneigennützig vorkommt , ganz von selbst ,

als unabweisliches Gebot gerade des Eigennutzes . Denn damit z . B .

wir hier in Danastadt uns des Vorteils einer von uns ersonnenen Ver¬

besserung möglichst vollständig erfreuen , ist durchaus notwendig , daß alle

chemischen Fabriken des ganzen Landes die gleiche Verbesserung thun -

lichst rasch auch bei sich einführen . Wären wir so thöricht , unsere Ent¬

deckungen geheim zu halten — ein Versuch , der nebenbei bemerkt an¬

gesichts der Öffentlichkeit all unserer geschäftlichen Vorgänge an und für

sich ziemlich aussichtslos bliebe — so wäre das einzig mögliche Ergebnis ,

daß aus allen konkurrierenden Gesellschaften insolange Arbeitskräfte zu

uns einwanderten , bis der Ertrag unserer Arbeit — umgerechnet auf

die einzelne Arbeitsstunde — wieder ans das Niveau der anderwärts

in Freiland erzielbaren Erträge herabgedrückt würde , wir also von un¬

serer Entdeckung oder Erfindung so gut als keinen Vorteil behielten .

Um das zu vermeiden , bleibt uns schlechterdings kein anderes Anskunfts -

mittel , als auch den Anderen Allen unsere Errungenschaft mitzuteilen ;

dadurch allein erzielen wir , das die Arbeit auch anderwärts ertragreicher

wird und daß also Niemand ein Interesse hat , sich behufs Mitgenusses

unserer Produktionsvorteile an uns heranzudrängcn . Gerade so verhält

es sich natürlich mit den in anderen Gesellschaften gemachten Ver¬

besserungen ; wir können mit absoluter Sicherheit darauf rechnen , daß

wir sofort von denselben verständigt werden , da auch die Anderen Alle

das gleiche Interesse haben wie wir , nämlich unsere Produktionserträge

zu steigern , damit sie selber den Vorteil der ihrerseits erzielten Ver¬

besserungen möglichst vollständig genießen . "

Gegen dieses Raisonnement konnte nichts Stichhaltiges eingewendet

werden . Aber jetzt machte sich die Besorgnis geltend , ob es denn nicht

doch möglich sei , dieses Anrecht der Gesammtheit an den Ergebnissen

jedes irgend erzielten Produktionsvorteils auf Umwegen zu durchkreuzen .

„ Was geschähe " — so wurde einer der anwesenden Direktoren

gefragt — „ wenn beispielsweise Sie als Leiter der Bodenassociation

von Nordleikipia , dazu aufgefordert durch — selbstverständlich geheimen
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— Beschluß der die Majorität bildenden alten Mitglieder , es versuchen

wollten , neue Zuwanderer vom Mitgenusse irgendwelcher besonderer

Produktionsvorteile im Wege schlechter unfreundlicher Behandlung fern¬

zuhalten ; wer schützt in solchem Falle diese Neulinge gegen Ihre , von

der Majorität Ihrer Associationsmitglieder nicht bloß gebilligte , sondern

geradezu in deren Interesse geübte Willkür ? Die Mißhandelten haben

die Freiheit , fortzuziehen ; aber das ist es ja eben , was — Sie ent¬

schuldigen wohl die , bloß um der prinzipiellen Aufklärung willen vor¬

gebrachte Unterstellung — erreicht werden will und was doch ver¬

hütet werden muß , soll darüber nicht Ihre ganze Gleichberechtigung in

die Brüche gehen . Oder die Majorität kann sich zu gleichem Zwecke

ein so hohes Präcipuum votieren , daß das damit geübte Unrecht alle

Zuwanderung abhält . Wo liegt der Schutz gegen derartige Ausschrei¬

tungen des Eigennutzes in einem Gemeinwesen , welches keinerlei Ein¬

engungen des individuellen Eigennutzes kennt und kennen will ? "

„ Abermals in der freien Konkurrenz , " entgegnete lächelnd der

Direktor . „ Derartige Ausschreitungen wären bei uns nur möglich , wenn

sie im geheimen geübt werden könnten , d . h . wohlverstanden , wenn nicht

bloß die darauf abzielenden Beschlüsse , sondern auch deren Ausführung

der Aufmerksamkeit des ganzen Landes vollständig entginge . Ich müßte

nicht bloß den geheimen Auftrag von meinen Associationsmitgliedern

erhalten , alle Zuwanderer hinauszuchikanieren , ich müßte auch das Kunst¬

stück zuwege bringen , diesen Auftrag derart im Verborgenen zu voll¬

strecken , daß Niemand , am allerwenigsten die Opfer desselben , das Ge¬

ringste davon merkten . Denn mit dem Momente , wo meine Praktiken

ruchbar würden , wäre ich — darauf können Sie sich verlassen — zum

längsten Direktor , meine Auftraggeber wären zum längsten Majorität

der Bodenassociation von Nordleikipia gewesen . Und genau ebenso ver¬

hielte es sich , sowie unser Beschluß , den alten Mitgliedern ein unge¬

bührliches Präcipuum zuzuwenden , bekannt würde . Denn wie Sie

leichtlich ermessen können , ist die öffentliche Meinung Freilands in

keinem Punkte wachsamer und eifersüchtiger , als gerade in diesem , ihren

Lebensnerv berührenden , das individuelle Interesse Aller gleichmäßig

bedrohenden ; und da die schrankenlose Freizügigkeit allen Arbeitern des

ganzen Landes jederzeit gestattet , welcher Gesellschaft immer beizntreten ,

so gehört keine sonderliche Phantasie dazu , um sich das mit unfehlbarer

Sicherheit Kommende genau auszumalen . Der erste Arbeiter , den meine

planmäßigen Chikanen zum Verlassen unserer Gesellschaft zwängen , würde

vielleicht selber noch keine böse Absicht bemerken ; der zweite vielleicht

schon Lärm , aber vorerst noch vergeblichen schlagen ; beim dritten und

vierten dürfte bereits das öffentliche Mißtrauen rege werden , und ehe

ich meine Künste am zehnten Opfer zu üben vermöchte , wäre durch

einen aus allen Gauen herbeiströmenden Zufluß neuer Mitglieder
20 *



die übelwollende Majorität und ich natürlich mit ihr unschädlich

gemacht . "

Bei Besichtigung der Danastädter Porzellanmannfactnr regte die

hohe künstlerische Vollendung der Formen wie Farben aller dort er¬

zeugten Gefäße einen der Besucher zu der Frage an , wie es denn

möglich sei , die zu solcher Produktion doch ganz offenbar unerläßliche

strenge Auswahl tüchtiger Kräfte mit der allgemeinen Freizügigkeit zu

vereinbaren . „ Hier , " so meinte der Betreffende , „ kann man doch

sicherlich nur erlesenes , nicht bloß technisch , sondern sogar künstlerisch

geschultes Personal verwenden , und die in allen Werkstätten herrschende

musterhafte Ordnung , die Gediegenheit jedes einzelnen , aus denselben

hervorgehenden Stückes beweist , daß thatsächlich nur solches Personal

verwendet wird . Für selbstverständlich halte ich es dem entsprechend ,

daß der hier auf den einzelnen Arbeiter entfallende Verdienst ein hoher

ist . Wie kommt es , daß sich keine Unfähigen eindrängen ? Welches

Mittel wenden Sie an , um diese Fabrik auf ihrer Höhe zu erhalten ? "

„ Wir beschäftigen eben keine unfähigen Arbeiter dort , wo wir sie

nicht brauchen können , " war die Antwort des Direktors . „ Als Hand¬

langer und bei den rein mechanischen Verrichtungen kömmt Jedermann

unter , der sich dazu meldet ; wer in den Zeichen - und Modellir - Sälen

beschäftigt werden will , muß sich strengen Prüfungen unterziehen und

wird unnachsichtig abgewiesen , so er diese nicht besteht . "

„ Und wer entscheidet bei diesen Prüfungen über Annahme oder

Abweisung des Bewerbers ? " fragte ein anderer der Besucher .

„ Ich ganz allein , " erklärte der Direktor .

„ Wie vereinbart sich das aber mit der gerühmten freiländischen

Freizügigkeit ? " lautete die fernere Frage .

„ Die Freizügigkeit bezieht sich blos auf den Beitritt zu einer

Gesellschaft , nicht aber auf die Verwendung in derselben . Jedermann

kann sich jeder beliebigen Gesellschaft wann immer anschließen ; die bloße

Anmeldung genügt , um ihn zum Mitgliede derselben zu machen . Ob

und zn welcherlei Arbeit er jedoch verwendet werden soll , darüber ent¬

scheidet die Verwaltung der Gesellschaft . Die statutarischen Bestimmungen

welche die einschlägigen Machtvollkommenheiten der Direktoren regeln ,

sind nicht überall gleich ; wo es sich um ordinäre Handarbeit handelt ,

ist die den Direktoren eingeräumte discretionäre Gewalt eine beschränkte ;

wo , wie beispielsweise hier in der Porzellanmanufaktur , der gedeihliche

Betrieb nicht bloß von dem guten Willen , sondern von ganz besonderen

Fähigkeiten aller Mitarbeiter abhängt , ist sie eine absolute . Die Ver¬

wendung des Personals ist hier gänzlich meinem freien Ermessen über¬

lassen ; keinerlei statutarische Einschränkung hindert mich dabei . "

„ Dann aber , " so meinten einige der fremden Besucher , „ ist

die Freizügigkeit doch nichts Anderes , als ein leerer Schall . Was nützt
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den Arbeitern das Recht , jeder Association beizutreten , wenn dem das

Recht der Associationsleitung gegenüber steht , sie nicht zu verwenden ?

Am Ertrage nehmen sie doch nur nach Maßgabe ihrer faktischen Arbeits¬

leistung teil , sie erhalten also wenig oder nichts , wo man ihre Leistungen

wenig oder gar nicht in Anspruch nimmt , und die Wahrheit ist nach

all ' dem , daß in Freiland zwar Niemand zur Arbeit gezwungen werden

kann , an den Arbeiten Anderer jedoch Jedermann nur dann teilzuneh¬

men vermag , wenn diese Anderen oder die von diesen Anderen ge¬

wählten Direktoren es gestatten . "

„ Gemach , gemach , meine Herren , " mengte sich hier einer der srei -

lündischen Verwaltungschefs in ' s Gespräch . „ Haben Sie bereits ver¬

gessen , was Ihnen vor einer Stunde der Direktor der Bodenassociativn

von Nordleikipia sagte ? Die Direktoren haben zwar die Entscheidung

und häufig unbedingte Entscheidung über die Verwendung der gesell¬

schaftlichen Mitglieder ; ihre Vollmacht ist aber jederzeit widerruflich . Das

zwingt sie zunächst , in ihren Verfügungen das Rechtsgefühl der Genossen

zu berücksichtigen . Ein Direktor , der die ihm eingeräumte Machtvoll¬

kommenheit mißbrauchen wollte , würde nicht wiedergewählt , vielleicht ,

wenn er es zu arg treibt , sofort abgesetzt werden . Und daß er selbst

unter Zustimmung der alten Associationsmitglieder kein Unrecht gegen

Nenangemeldete üben könne , dafür bürgt eben das mit dem bloßen

Beitritte unmittelbar verknüpfte Stimmenrecht jedes Mitgliedes . Die

Direktoren müssen bei Ausübung ihrer Befugnisse nicht blos den

Willen ihrer jeweiligen Associationsgenossen , sondern die gesamte

öffentliche Meinung Freilands respektieren , und diese würde es nicht

dulden , wenn sie das Entscheidungsrecht über die Verwendung neu -

angemeldeter zu etwas anderem , als zur Fernhaltung

Ungeeigneter benützen , wenn sie es etwa dazu mißbrauchen wollten ,

durch ungehörige Strenge die Anzahl der tatsächlich verwendeten Mit¬

glieder zu beschränken . "

„ Wir begreifen , " meinte der erste der Fragesteller . „ Wenn solcher

Mißbrauch erfolgt , brauchen die davon Betroffenen den Vorgang blos

zu veröffentlichen , damit durch massenhaften Beitritt neuer Mitglieder eine ,

die schuldigen Direktoren unter Anklage stellende und Abhilfe schaffende

neue Majorität in den betreffenden Generalversammlungen sich einfinde .

Aber ist es der öffeulichen Meinung stets so leicht , sich ein richtiges

Urteil darüber zu bilden , ob in solchen Streitfällen die der Ungerechtig¬

keit angeklagten Direktoren oder deren Ankläger im Rechte sind ? Ist

es nicht mißlichem Fragen des Geschmackes und des Talentes alle Welt

zum Richter zu machen ? Besteht nicht die Gefahr , daß die Direktoren

in der Ausübung auch berechtigter Strenge durch die stete Sorge auf

ein ihnen solcherart drohendes , vielleicht blindes Volksgericht sich ge¬

hemmt sehen ? Und leidet schließlich nicht die Disziplin sowohl als die
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öffentliche Ruhe bei derartigen unter Anrufung der öffentlichen Meinung
durchgeführten Kämpfen um die Majorität in den Generalversammlungen ? "

„ All ' diese Bedenken sind unzutreffend , " war die Antwort . „ Es
fällt keinem , von einer Direktion nicht nach seinem Willen verwendeten
Arbeiter ein , ohneweiteres Lärm zu schlagen und an die öffentliche
Meinung zu appellieren . Thäte er es auch , so würde man ihn schwer¬
lich beachten . Ist er von der Gerechtigkeit seiner Sache und von der
Augenfälligkeit des ihm widerfahrenen Unrechtes nicht durchaus über¬
zeugt , so wird er es jedenfalls vorziehen , sich stillschweigend anders¬
wohin zu wenden , wo man ihn bereitwilliger aufnimmt . Ist er da¬
gegen entschlossen , den Kampf aufzunehmen , so wendet er sich zunächst
noch immer nicht an die Öffentlichkeit , sondern verlangt , daß seine Sache
vor ein Schiedsgericht komme , was ihm nicht verweigert werden darf .
Sie werden nun fragen , ob denn die Aussprüche dieser Schiedsrichter
unfehlbar sind ? Keineswegs , ja der Direktor braucht sich denselben
nicht einmal ohneweiters zu fügen , sondern kann es immer noch darauf
ankommen lassen , seine Sache vor der Öffentlichkeit und in der General¬
versammlung der Mitglieder zu vertreten . Wenn aber derartige gegen
eine Direktion gefällte Urteile sich häufen , so ist diese jedenfalls ver¬
loren . Das alles ist so selbstverständlich , daß es nur in höchst seltenen
Ausnahmefällen wirklich dazu kommt . Und auch daß die als oberste
Instanz zu betrachtende öffentliche Meinung ihres Amtes in ungerechter
Weise walte , ist absolut ausgeschlossen . Irren kann schließlich auch sie ;
daß sie jedoch das Richtige zum mindesten ehrlich anstrebe , dafür
bürgt das unzweideutige Interesse , welches jedermann in Freiland an
der gerechten Handhabung der den Direktoren eingeränmten Machtbe¬
fugnisse hat . Denn während auf der einen Seite alle Welt hierzulande
daran interessiert ist , daß es jedermann gestattet sei , den seinen Fähig¬
keiten entsprechenden höchsten Ertrag der eigenen Arbeit zu erlangen ,
ist es auf der anderen Seite ebenso offenbar jedermanns Interesse ,
die Produktion durch das Eindringen ungeeigneter Arbeitskräfte nirgend
stören zu lassen . Kein Freiländer wird seine Zustimmung dazu geben ,
daß die Arbeiter dieser Porzellanfabrik sich gegen gleich geschickte Zeichner
und Modelleure aus irgend welchem Grunde abschließen , aber ebenso
wenig kann und wird irgend ein Freiländer wollen , daß diese Fabrik
hinkünftig Rückschritte statt Fortschritte mache . Die öffentliche Meinung
will also zum mindesten bei uns stets das Rechte ; und da dies die
Leiter aller Gesellschaften wissen , so haben sie keinen Anlaß zu Be¬
sorgnissen , sofern nur auch sie sich an das Recht halten . "

Diese Darlegung wirkte so schlagend , daß fernerhin kein Zweifel
gegen die im Wege wahrhaft freier Konkurrenz bewirkte Harmonie der
wirtschaftlichen Interessen laut wurde . Die Kongreßmitglieder hatten
zwar noch wiederholt Anlaß , über gar Manches , was sie sahen und
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hörten , in Erstaunen zu geraten ; daß jedoch Freiheit und Gleichberech¬

tigung die unfehlbaren Zauberformeln seien , auf deren Weckruf die näm¬

lichen Wunder allüberall auch außerhalb Freilands in die Erscheinung

treten müßten , war ihnen zur Gewißheit geworden .

Nach Ablauf der zweitägigen Panse wurden die Beratungen des

Kongresses wieder aufgenommen . Zur Diskussion gelangte Punkt 3 der

Tagesordnung : Sind Not und Elend nicht etwa Naturnotwen¬

digkeiten und müßte nicht Übervölkerung eintreten , wenn es

vorübergehend gelänge , das Elend allgemein zu beseitigen ?

Als erster Redner war vorgemerkt

Robert Murchison . ( Rechte ) : Ich muß zuvörderst Namens

meiner bisher die Durchführbarkeit des socialen Reformwerks bezwei¬

felnden Gesinnungsgenossen die bündige Erklärung abgeben , daß wir

nunmehr nicht allein von der Durchführbarkeit , sondern von der natur¬

gesetzlichen Unvermeidlichkeit desselben durchaus überzeugt sind . Auch

die fernere Hoffnung hat das bisherige Ergebnis der Verhandlungen

gezeitigt , daß es der geehrten Gegenpartei gelingen werde , unsere noch

vorhandenen Bedenken eben so siegreich zu zerstreuen ; einstweilen kann

ich mich derselben noch nicht entschlagen und fühle mich daher im In¬

teresse allseitiger Aufklärung verpflichtet , dieselben nach Kräften zu be¬

gründen .

Das weitaus gewichtigste dieser Bedenken , welches unabhängig von

allen bisher erörterten Fragen noch ungebrochen aufrecht steht , ist das

nunmehr zur Diskussion gelangende . Es richtet sich nicht gegen die

Durchführbarkeit des allgemeinen Freiheits - und Wohlfahrtswerkes . Die

wirtschaftliche Gerechtigkeit muß und wird zur Wahrheit werden , das

wissen wir nun ; wissen wir damit aber auch schon , daß sie sich wird

behaupten können ? Die wirtschaftliche Gerechtigkeit wird Reichtum für

alle Lebenden zur Folge haben . Not und Elend mit ihrem Gefolge

zerstörender Laster werden vom Erdboden verschwinden . Mit diesen aber

werden zugleich jene Hemmnisse verschwunden sein , welche bisher der

schrankenlosen Vermehrung des Menschengeschlechts Grenzen zogen . Mehr

und mehr wird die Menge der Bevölkerung anwachsen , bis endlich —

der Tag mag noch so ferne sein — die Erde ihre Bewohner nicht mehr

zu ernähren im Stande sein wird .

Ich will Sie mit ausführlicher Wiederholung und Begründung

des bekannten Lehrsatzes meines berühmten Landsmannes Malthns nicht

ermüden . Viel wurde gegen denselben gesagt , Stichhaltiges , Über¬

zeugendes bisher nicht . Daß die Vermehrung der lebenden Individuen

keine andere natürliche Schranke als den Nahrungsmangel kennt , ist

ein Naturgesetz , dem niht bloß der Mensch , sondern jedes lebende
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Wesen erbarmungslos unterworfen bleiben muß . Gleichwie die

Heringe , wenn sie sich frei vermehren könnten , endlich im Weltmeere

nicht mehr Raum hätten , so müßte auch der Mensch , wenn die Zu¬

nahme seiner Zahl nicht auf das Hindernis des Nahrungsmangels

stieße , endlich keinen Raum mehr auf der Erdoberfläche finden .

Auch bestätigt die Erfahrung aller Zeiten und aller Völker diese grau¬

same Wahrheit ; überall sehen wir , daß es der Nahrungsmangel , die

Not mit ihrem Gefolge ist , was die Menge der Lebenden innerhalb

gewisser Grenzen hält . Das wird auch in alle Zukunft so bleiben .

Die wirtschaftliche Gerechtigkeit kann diese traurige Grenze weit , sehr

weit Hinausrücken , völlig beseitigen kann sie sie nicht . Zehnfach und

hundertfach größer kann unter ihrem Walten der Nahrungsspielraum

werden , ins Unendliche kann er sich nicht ausdehnen . Und ist einmal

das Unvermeidliche eingetreten , was dann ? Mehr und mehr wird

dann der Reichtum den Entbehrungen und schließlich bitterster Not

weichen , und zwar einer Not , die um so schrecklicher , hoffnungsloser

sein wird , weil es aus ihrem alle Kultur erdrückenden Bannkreise kein

Entrinnen geben wird , nicht einmal jenes teilweise , welches früher die

Ausbeutung zum mindesten einer Minderzahl geboten hatte . Wird

dann die Menschheit , nachdem sie den Kreislauf vom Kannibalismus zur

Ausbeutung und von dieser zur wirtschaftlichen Gerechtigkeit vollendet ,

wieder nmkehren zur Ausbeutung , vielleicht gar zum Kannibalismus ?

Wer könnte es sagen ? Klar scheint nur , daß die wirtschaftliche Ge¬

rechtigkeit keine Entwickelungsphase ist , deren sich unser Geschlecht längere

Zeit hindurch erfreuen könnte .

Zwar hat Malthus und haben Andere nach ihm vorbeugende

Maßregeln zur Verhütung der Übervölkerung vorgeschlagen , um dem

rückwirkenden Einflüsse des Elends zuvorzukommen . Aber alle diese auf

künstliche , planmäßige Unterdrückung der Volksvermehrung abzielenden

Mittel und Mittelchen sind — wenn sie sich überhaupt durchgreifend in An¬

wendung bringen lassen , nur denkbar in einer armen , vor den äußersten

Folgewirkungen des Elends zitternden Bevölkerung ; wie in Überfluß und

Muße lebende , zudem vollkommenster Freiheit sich erfreuende Menschen dahin

gebracht werden sollten , sich geschlechtlichen Einschränkungen zu unterwerfen ,

vermag ich nicht abzusehen . Diese Art Vorbeugung könnte meines Er¬

achtens in der freien Gesellschaft günstigsten Falles erst dann Platz

greifen , wenn die Not der Übervölkerung schon einen hohen Grad erreicht ,

den einstigen Wohlstand und mit diesem vielleicht auch das individuelle

Freiheitsgefühl bedenklich vermindert hätte . Das sind , ganz abgesehen

von der ethischen Widerwärtigkeit all dieser gewaltsamen Eingriffe in

das — gerade unter dem Walten der wirtschaftlichen Gerechtigkeit so

überaus zart sich gestaltende — Verhältnis der Geschlechter , sehr wenig

erfreuliche Perspektiven . Sie zeigen uns im Hintergründe der Ereignisse
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ein Bild , welches gar traurig absticht von der überschwenglichen Ent¬

faltung des ersten Anfanges . Glauben die Männer von Freiland ihre

Schöpfung auch gegen diese Gefahren wappnen zu können ?

Franzisko Espero ( Linke ) : Der Mensch unterscheidet sich dadurch

von den anderen lebenden Wesen , daß er sich seine Nahrungsmittel

selber bereitet , und zwar desto leichter bereitet , je dichter mit fort¬

schreitender Kultur die Bevölkerung wird . Das hat ein großer ameri¬

kanischer Volkswirt ( Carey ) seinerseit bewiesen und damit gezeigt , daß

das im übrigen unangefochten geltende Naturgesetz des notwendigen

Zurückbleibens des Nahrungsspielraums hinter der Vermehrung der

Arten , auf den Menschen keine Anwendung findet . Das trotzdem Not

und Elend bisher stets als Hemmnisse der Volksvermehrnng wirksam

waren , hat nicht in einem Naturgesetze , sondern in der Ausbeutung

seinen Grund . Die Erde hätte genug für Alle hervorgebracht , wenn

man nur Allen gestattet hätte , freien Gebrauch von ihren Kräften zu

machen . Die Ausbeutung aber ist eine Einrichtung der Menschen , nicht

der Natur , wie wir gesehen haben . Beseitigt sie , und Ihr ' habt für

immer das Gespenst des Hungers verjagt .

Stefan Val6 ( Freiland ) : Ich halte es für nützlich , den frei¬

ländischen Standpunkt in der bisher aufgctauchten Kontroverse sofort

zu konstatieren . Das geehrte Kongreßmitglied aus Brasilien ( Espero )

hat recht , wenn es das thatsächliche Elend der Menschheit in der

Epoche der Ausbeutung statt mit dem Walten natürlicher Kräfte ,

mit menschlichen Einrichtungen in Zusammenhang bringt . Die Massen

litten Mangel , weil sie in Knechtschaft darniedergehalten waren ,

nicht weil die Erde sie reichlicher zu ernähren unvermögend

gewesen wäre . Ich will übrigens hinzufügen , daß dieses thatsäch¬

liche Elend die Massen niemals hinderte , sich zu vermehren in

dem Maße , als dies durch andere , auf die Bevölkerungsbewegung

entscheidend einwirkende Faktoren bedingt war , ja daß sich in der Regel

das Elend sogar als Ansporn zur Volksvermehrung erwies . Im

Unrecht aber befindet sich unser Freund aus Brasilien , wenn er , gestützt

auf die hohlen Redensarten Carey ' s , leugnet , daß die Volksvermehrnng ,

könnte sie ins Unbegrenzte fortschreiteu , endlich zu Nahrungsmangel

führen müßte . Der erste der heutigen Redner hat ganz richtig bemerkt ,

daß es in diesem Falle schließlich dahin käme , daß den Menschen

der Raum auf Erden mangelte . Man wird doch nicht annehmen , daß

ein Zustand denkbar ist , bei welchem unsere Rasse die Erdoberfläche

bedeckte gleich den Heuschrecken ein von ihnen heimgesuchtes Feld ? Ja ,

in letzter Linie müßte bei wirklich schrankenlos fortschreitender Ver¬

mehrung der Menschenmenge nicht bloß die Oberfläche , sondern sogar

der stoffliche Inhalt unseres Planeten zu klein werden , um die Elemente

für die sich häufenden Menschenleiber herzugeben . Die Volksznnahme
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also irgend eine Grenze haben . Ob diese Grenze aber gerade im sog .

Nahrnngsspielranm zu suchen sei , das ist denn doch eine andere Frage ,

eine Frage , die vernünftiger Weise erst dann bejaht werden dürfte , wenn

festgestellt , oder auch nur plausibel gemacht werden könnte , daß nicht

früher schon , lange bevor Nahrungsmangel sich einstellt , andere Ein¬

flüsse sich geltend machen , deren Zusammenwirken dann zur Folge hätte ,

daß die Grenzen des Nahrungsspielraums , von ganz außergewöhnlichen

Fällen abgesehen , niemals auch nur annähernd erreicht , geschweige denn

überschritten werden könnten .

Arthur French ( Rechte ) : Das soeben Gehörte erfüllt mich mit

maßlosem Erstaunen . Wie , das Mitglied der freiländischen Verwaltung

gibt zu — was allerdings vernünftiger Weise nicht geleugnet werden

kann — daß unbegrenzte Vermehrung eine Unmöglichkeit sei , und be¬

streitet dennoch , daß Nahrungsmangel eben die gesuchte Grenze der Ver¬

mehrung wäre ? Daß Malthus geirrt , als er dieses natürliche Hemmnis

auch bisher schon als in der menschlichen Gesellschaft wirksam hinstellte ,

kann ja ohne weiteres zugegeben werden . Die Menschen litten bisher

Hunger , weil ihnen verwehrt war , sich zu sättigen , nicht weil die Erde

unvermögend gewesen wäre , sie allesamt reichlich , oder zum mindesten

reichlicher , zu ernähren ; die Ausbeutung erwies sich also wirklich als

ein schon vor Erreichung der Grenzen des Nahrnngsspielraums wirksam

gewesenes Hemmnis der Volksvermehrnng , gleichsam als eine Hungerkur ,

die der Mensch sich selber anferlegte , noch bevor die Natur ihn zu einer

solchen verurteilt hatte . Schon minder verständlich ist mir , was Redner

darunter meint , wenn er behauptet , das durch die Ausbeutung künstlich

hervorgernfene Elend habe sich mitunter nicht als Hindernis , vielmehr

als Beförderungsmittel der Volkszunahme erwiesen . Insbesondere aber

möchte ich näheres über jene anderen , entscheidenden Einflüsse hören ,

welche dies angeblich bewirkt haben sollen und von denen Redner offen¬

bar auch in Zukunft die Regulierung der Bevölkernngszahl erwartet .

Diese anderen Faktoren sollen des ferneren den wunderbaren Erfolg

haben , die Bevölkerung gar niemals den Grenzen des Nahrungsspiel¬

raums auch nur nahe kommen zu lassen . Künstliche , willkürlich zur

Anwendung gelangende Mittel können das nicht sein , sonst würde ein

Mitglied der freiländischen Verwaltung , dieses auf schrankenloser Frei¬

heit gegründeten Gemeinwesens , nicht so zuversichtlich von ihnen sprechen .

Doch abgesehen von all dem — wie kann die Wirksamkeit eines so

elementaren Hemmnisses der Vermehrung , wie es der Nahrungsmangel

ist , gerade in der menschlichen Gesellschaft in Zweifel gezogen werden ,

während dieselbe doch so ersichtlich in der ganzen organischen Natur

hervortritt ? Ist etwa der Mensch allein unter allen lebenden Wesen

diesem Naturgesetze nicht unterworfen , oder kennt man vielleicht in Frei -
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land sogar ein Mittel , welches z . B . die Heringe nötigen würde , bei

ihrem Fortpflanzungsgeschäfte den Grenzen ihres Nahrungsspielraums

niemals nahe zn kommen , sich vielmehr bei demselben auf jenes ver¬

nünftige Maß zu beschränken , welches den Rücksichten auf das gedeih¬

liche und reichliche Fortkommen ihrer Sippe entspräche ? "

Mächtige Erregung herrschte nach dieser mit schneidiger Schärfe

vorgebrachten Rede im Saale . Gesteigert wurde das Gefühl erwartungs¬

voller Spannung noch dadurch , daß mehrere Mitglieder der freiländischen

Verwaltung zum Präsidenten eilten und demselben ersichtlich nahe legten ,

sich zum Worte zu melden . Der ganzen Versammlung bemächtigte sich

die Empfindung , daß die Debatte — nicht bloß die heutige , sondern

die des Kongresses überhaupt — an ihren entscheidenden Höhepunkt

gelangt sei . Vermochten die Wortführer der wirtschaftlichen Gerechtig¬

keit auch diesmal die Bedenken der Gegner siegreich zn wiederlegen , als

irrig und gegenstandlos nachzuweisen , so war die große Geistesschlacht

eudgiltig gewonnen ; was dann noch folgen mochte , konnte fürderhin

nicht mehr der Frage gelten , ob , sondern bloß derjenigen , wie die

neue sociale Ordnung gedeihlich und dauernd ins Werk zn setzen sei .

Erlahmte aber an diesem Punkte die Kraft der freiländischen Beweis¬

führung , gelang es ihr nicht abermals , das Gebäude der gegnerischen

Argumentation umzublasen , gleich einem Kartenhause , so waren alle

bisherigen Erfolge vergebens . Das Elend der Gegenwart zu beseitigen ,

um damit der Zukunft nur desto hoffnungsloseres Elend zn bereiten ,

das war es nicht , wofür man sich begeistert hatte .

Unter atemloser Spannung ergriff endlich Or . Strahl das Wort ,

nachdem er den Vorsitz an seinen Kollegen Neh aus der freiländischen

Verwaltung abgegeben hatte :

„ Unser Freund von der Rechten " , so begann er seine Rede , „ hat

den an uns gerichteten Appell mit der Frage geschlossen , ob wir in

Freiland das Mittel kennten , welches die Heringe nötigen würde , sich

bei ihrem Fortpflanzungsgeschäfte innerhalb jener Schranken zu halten ,

die den Rücksichten auf das gedeihliche und reichliche Fortkommen ihrer

Sippe entsprächen . Meine Antwort darauf lautet kurz und bündig :

Jawohl , wir kennen dieses Mittel . ( Bewegung . ) Sie erstaunen ? Mit

Unrecht , lieben Freunde , denn Sic kennen es in Wahrheit so gut wie

wir , und nur jene eigenartige geistige Kurzsichtigkeit , die den Menschen

hindert , noch so bekannte Dinge wahrzunehmen , sowie es sich um deren

Nutzanwendung auf einen Gegenstand handelt , bezüglich dessen die mit

der Muttermilch eingesogenen Vorurteile ihm verbieten , von seinen

Sinnen und seinem Urteilvermögen Gebrauch zu machen , nur diese ist

es , die Sie glauben macht , Sie kennten es nicht . Also , ich behaupte ,

daß Sie Alle das fragliche Mittel so gut wüßten ; wie wir . Aber da -



mit will ich keineswegs sagen , wie Sie anzunehmen scheinen , daß wir
oder Sie imstande wären , den Heringen diese vorsorgliche Rücksicht erst
beiznbringen , was in der That ziemlich schwer durchführbar wäre ; ich
behaupte vielmehr , daß -unsere gemeinsame Kenntnis des Mittels nicht
in unserer Erfindungs - , sondern in unserer Beobachtungsgabe ihre Quelle
hat , mit anderen Worten , daß mit den Heringen von jeher geschieht , wozu sie
nach der Meinung des Fragestellers erst durch unseren Witz angeleitet
werden müßten und daß wir daher , um zur Kenntnis des fraglichen
Vorganges zu gelangen , bloß notig hatten : erstlich , die Augen zu öffnen ,
um zu sehen , was in der Natur vorgeht und sodann unseren Verstand
einigermaßen zu gebrauchen , um auch hinter das Wie dieses Naturvor¬
ganges zu gelangen .

Öffnen wir also zunächst unsere Augen , d . h . entfernen wir die
Binde , die ererbte ökonomische Vorurteile um dieselben gelegt haben .
Um Ihnen dieses zu erleichtern , meine Freunde , bitte ich Sie , ein be¬
liebiges Natnrwesen , also beispielsweise den Hering ins Auge zu fassen ,
ohne dabei an dessen mögliche Beziehungen zur Bevölkerungsfrage inner¬
halb der menschlichen Gesellschaft zu denken , d . h . suchen Sie beim
Hering keinen Erklärnngsgrund des menschlichen Elends , sondern be¬
trachten Sie denselben einfach als einen der vielen Kostgänger am Tische
der Natur . Unmöglich wird Ihnen dann entgehen , daß diese Tier -
species zwar in sehr zahlreichen Exemplaren vertreten ist , daß aber noch
unendlich zahlreichere an besagtem Tische reichlich Platz fänden . Ja ich
behaupte , daß Sie sich — immer vorausgesetzt , daß Sie dabei nur
den Hering und nicht zugleich im Hintergründe das menschliche Elend
im Augen haben — selber verlachen würden , käme Ihnen auch nur
entfernt der Gedanke , die Heringe könnten , wenn ihrer etwas mehr
wären , keine Nahrung im Weltmeere finden , es seien ihrer gerade so
viel vorhanden , als dort satt zu werden vermöchten . Oder nehmen wir
eine andere Tierart , deren Ernährungsverhältniffe wir nicht wie bei den
Heringen bloß durch unbefangenes Nachdenken , sondern erforderlichen
Falls leicht durch wirklichen Augenschein zu erkennen vermögen , also
z . B . den Elefanten , den Malthus ja auch besonders namhaft gemacht
und für den er gleichfalls berechnet hat , in welcher Frist ein einzelnes
Pärchen den ganzen Erdkreis mit seinen Nachkommen erfüllen müßte ,
um daraus die Schlußfolgerung zu ziehen , daß es der Nahrungsmangel
sei , was dieser schrankenlosen Vermehrung das Ziel setze . Lehrt Sie
nicht der erste , oberflächlichste Blick , daß nirgend auf Erden auch nur
entfernt so viel Elefanten sind , als reichlich und in Fülle Nahrung
fänden ? Würden Sie nicht jeden für einen Faselanten halten , der Ihnen
das Gegenteil weis machen wollte ?

Sie wissen also insgesamt — das bitte ich zunächst festzuhalten —
daß jede Tierart , sie mag nun selten oder zahlreich , mehr oder minder
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fruchtbar sein , sich mit ihrer Vermehrung regelmäßig innerhalb solcher

Schranken hält , die von den Grenzen des sogenannten Nahrungsspiel -

ranms weit , unendlich weit entfernt sind . Ich gehe weiter ; Sie wissen

nicht bloß , daß es so ist , Sie wissen auch , daß und warum es so sein

muß . Die unbefangene Beobachtung der Naturvorgänge sagt Ihnen

nämlich bei nur einigem Nachdenken , daß eine Art , die sich wirklich

regelmäßig bis an die Grenzen des Nahrungsspielranms vermehrte , also

regelmäßig dem Hunger und den Entbehrungen ausgesetzt wäre , not¬

wendiger Weise verkümmern müßte .

Sie wissen also , daß jener unerschöpfliche Überfluß , der im Gegen¬

sätze zum Elend der menschlichen Gesellschaft allenthalben in der Natur

herrscht und den dieses Gegensatzes halber die Denker und Dichter aller

Zeiten besprochen und besungen haben , kein Werk des Zufalls , sondern

der Notwendigkeit ist und es erübrigt nur mehr die Ergründung jenes

Naturprozesses , jenes causalen Zusammenhanges , kraft dessen sich diese

Notwendigkeit vollzieht . In diesem Punkte war man zur Zeit , als

Malthus schrieb , allerdings auf allgemeine Redensarten angewiesen .

Das Dunkel , welches die Entwickelungsgeschichte der organischen Welt

verhüllt , war damals noch nicht erhellt ; man mußte sich also damit

begnügen , alle Vorgänge im Tier - und Pflanzenreiche aus dem Walten

der Vorsehung oder der sogenannten Lebenskraft zu erklären — was

natürlich auch damals niemand hinderte , die Thatsache sowohl , als die

Notwendigkeit dieses einstweilen unerklärlichen Natnrvorganges zu sehen

und zu begreifen . Sie aber — im Jahrhundert nach Darwin lebend

— können auch über diesen letzten Punkt keinen Augenblick im Zweifel

sein . Sie wissen , daß es der Kampf ums Dasein ist , in welchem sich

die lebenden Wesen zu dem entwickeln , was sie sind , daß Eigenschaften ,

die sich als nützlich und notwendig zum Gedeihen einer Art erweisen ,

durch diesen Kampf hervorgelockt , ausgebildet und festgehalten , Eigen¬

schaften dagegen , die sich als schädlich für das Gedeihen der Art er¬

weisen , unterdrückt und beseitigt werden . Da nun die Eigenschaft , sich

niemals bis an die Grenzen des Nahrungsspielraums zu vermehren , zum

Gedeihen , ja zur Existenz jeglicher Art nicht bloß nützlich , sondern durchaus

notwendig ist , so muß eben auch sie durch den Daseinskampf hervor¬

gerufen , ausgebildet und als bleibender Artcharakter festgehalten wor¬

den sein .

Das alles haben Sie gewußt , meine Freunde , bevor ich es Ihnen

sagte ; nur war Ihnen dieses Ihr Wissen bloß in jenen Fällen auch

bewußt , zum Gebrauche beim Denkprozesse gegenwärtig , wo es sich um

rein botanische oder zoologische Fragen handelte ; sowie in Ihrem Denk¬

apparate die Saite der socialen oder ökonomischen Probleme berührt

wurde , senkte sich augenblicklich ein dichter , undurchdringlicher Schleier

über diese soeben noch so klaren Erkenntnisse ; die Welt stellte sich Ihnen
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jetzt nicht mehr so dar , wie sie ist , sondern wie sie sich durch besagten

Schleier — seine Fäden heißen anerzogene Vorurteile und Wahnvor¬

stellungen — ansieht , und Ihr Urteilsvermögen funktionierte nun nicht

mehr nach jenen allgemeinen Gesetzen , die sonst unter dem Namen

, LogiU sich Ihrer Achtung erfreuen , sondern machte ganz eigenartige

Kapriolen , die — läge besagter Schleier nicht auf Ihren Sinnen —

unmöglich ohne Wirkung auf Ihre Lachmnskeln bleiben könnten . Ja ,

so gründlich haben Sie sich daran gewöhnt , die Bilder , die Ihnen dieser

Schleier zeigt , für die wirkliche Welt zu halten , daß Sie sich von den¬

selben nicht zu befreien vermögen , auch nachdem Sie sich dazu aufge¬

rafft , den Schleier selber zu zerreißen .

Die Wahnvorstellungen und Trugschlüsse der Malthus ' schen Theorie

sind doch eigentlich nur dadurch entstanden , daß ihr Autor nach Grün¬

den für das Elend der Menschheit suchte , den wahren Grund aber nicht

zu entdecken vermochte . Warum hungert der irische Bauer und der

ägyptische Fellache , so fragte er sich ; und da er — gehindert durch

den bewußten Schleier — nicht zu sehen vermochte , daß sie hungerten ,

weil ihnen der Ertrag ihrer Arbeit weggenommen wird , ja weil man

ihnen gar nicht gestattet , zu arbeiten , dabei aber bemerkte , daß die

Massen überall und allezeit hungerten , örtlich und zeitlich etwas minder

empfindlich , als zu anderen Zeiten und Orten , aber schließlich doch

hungerten , hungerten , hungerten , trotz aller Plage und allen Fleißes ,

soweit menschliche Erinnerung zurückreicht — so geriet er endlich auf den

Ausweg , diesen allgemeinen Hunger für die Folge eines Naturgesetzes

zu halten . Jetzt wußte er es ; der Fellache hungert und der irische

Bauer hungert und die Völker aller Weltteile und aller Zeiten hungern ,

weil sie zu zahlreich sind , und sie sind zu zahlreich , weil nur der

Hunger sie hindert , noch zahlreicher zu werden . Daß die vom Rätsel

des Elends gepeinigte Welt das glaubte , ist schließlich zu begreifen ,

denn einen Grund muß das Elend doch haben und Mangels der

richtigen haben noch allezeit falsche Erklärungsgründe herhalten müssen ;

Sie aber , meine Freunde , die Sie die Ursache des Elends in der

Ausbeutung und Knechtschaft erkannt haben , Sie glauben merkwürdiger

Weise noch immer an jenes seltsame Naturgesetz , welches doch Malthus

nur ersann , um obigen Notbehelf aus ihm abzuleiten ; das macht :

Sie haben den Schleier zwar zerrissen , durchlöchert , aber seine Fetzen

umflattern Ihnen noch immer Haupt und Sinne . Warum der Fellache

und der irische Bauer heute hungert , das zu sehen , dazu haben

Sie sich aufgerafft ; aber für unsere Nachkommen zittern Sie noch

immer vor Übervölkerung , den Hering sehen Sie noch immer von

Nahrungssorgen verfolgt , und der Elefant durchstreift für Sie immer

noch mit knurrendem Magen die kahlgefreffenen Waldungen Hin -

dostans oder Afrikas — sowie Sie von Hering und Elefant weiter
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hinaus denken an diese unsere armen , der Übervölkerung verfallenen

Nachkommen . "

Jubelnder Applaus , untermengt mit Ausbrüchen lauter Heiterkeit ,

durchbrauste den Saal , nachdem Or . Strahl geschlossen . Auf seinem

Wege von der Rednerbühne zum Präsidentensitze erwarteten ihn neben

den Freunden , die herbeigeeilt waren , ihm die Hand zu drücken , auch

die Wortführer der Opposition , die freudig und rückhaltlos den voll¬

kommenen Sieg anerkannten .

Robert Murchison ( Rechte ) : Ich nehme zum zweiten Male

Namens meiner Gesinnungsgenossen das Wort , zunächst um zu erklären ,

daß wir überzeugt , vollkommen und endgiltig überzeugt sind . Daß

wir ob unserer Niederlage nicht klagen , sondern uns derselben auf¬

richtig aus vollem Herzen freuen , werden Sie uns wohl glauben ;

wer sollte sich nicht freuen , eine Schreckgestalt , die ihn ängstigte und

peinigte , als lächerlichen Popanz enthüllt zu sehen . Aber — möge

uns das die Langmut der Glücklichen in Freiland zugute halten — die

Nachwirkung der erlittenen Angst steckt uns doch noch ein wenig in

den Gliedern . Wir gleichen den Kindern , denen man die alberne

Furcht vor dem „ schwarzen Manne " glücklich ausgeredet hat , die aber

trotzdem nicht gern allein im Finstern bleiben . Wir möchten Sie

bitten , mit Ihrem Lichte in ein Paar Winkel zu leuchten , aus deren

Dunkel es uns noch immer ein wenig „ angruselt " . Halten Sie uns

deshalb nicht im Verdachte , daß wir noch immer im Stillen an den

schwarzen Mann glauben ; daß dieser ein leeres Schreckbild ist , werden wir

nicht vergessen ; aber beruhigen wird es uns doch , aus Ihrem Munde zn

vernehmen , wie Sie über den wahren , natürlichen Sachverhalt denken .

Also fürs erste : welches sind Ihrer Meinung nach wohl die

Mittel , deren sich die Natur im Daseinskämpfe der Arten bedient , um

dieselben vor einer , die Grenzen des Nahrungsspielraumes berührenden

Vermehrung zu bewahren ?

Lothar Wallace ( Freiland ) : Wir sind der Meinung , daß die

fragliche Eigenart , da sie eine allen Organismen gemeinsame ist , schon

in einem überaus frühen Entwickelungsstadinm der organischen Welt

zur Reife gelangt sein muß , woraus hervorgeht , daß wir über die Einzel¬

heiten der darauf bezüglichen Modalitäten des Daseinskampfes uns schwer

genaue Vorstellungen machen können . Nur ganz im Allgemeinen vermag

man zn sagen , daß zwischen Fruchtbarkeit und Sterblichkeit jeglicher Art sich

ein Wechselspiel eingestellt haben muß , dessen schließliche Wirkung dahin

ging , daß eine von der Gefahr des Aussterbens bedrohte Art ihre

Fruchtbarkeit steigerte , oder ( durch Änderung der Lebensweise ) ihre

Sterblichkeit minderte , während umgekehrt eine von allzustarker . Ver¬

mehrung bedrohte Art ihre Fruchtbarkeit verminderte , oder ( abermals

durch Änderung der Lebensweise ) ihre Sterblichkeit vermehrte . Selbst -
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verständlich ist , daß unter Sterblichkeit hier nicht bloß Todesfälle in¬
folge von Krankheit und Altersschwäche , sondern ebenso auch die infolge
äußerer Gefahren zu verstehen sind . Die große Fruchtbarkeit der
Heringe z . B . wäre nach dieser Auffassung Ursache sowohl als Wir¬
kung ihrer Lebensweise , welche sie auf ihren Wanderzügen nkassenhafter
Vernichtung aussetzt . Ob die Heringe und andere Wanderfische durch
ihre übermäßige Fruchtbarkeit — deren erstes treibendes Motiv dann
in einem anderer Naturvorgange zu suchen wäre — zu ihrer gegenwärtigen
Lebensweise veranlaßt wurden , oder ob diese ihre ursprünglich aus
andern : Grunde angenommene Lebensweise die überqnellende Frucht¬
barkeit erst hervorgerufen habe , können wir nicht wissen ; aber daß hier
eine Wechselwirkung besteht , notwendigerweise bestehen muß , ist ein¬
leuchtend , da sich leicht zeigen läßt , wie eine Art , deren Sterblichkeit
infolge gewachsener Gefahren znnimmt , aussterben muß , wenn dieses
Wachstum der Sterblichkeit nicht mit wachsender Fruchtbarkeit verknüpft
ist und ebenso , wie gewachsene Fruchtbarkeit , wenn sie nicht von wach¬
sender Sterblichkeit gefolgt ist , binnen kurz oder lang zur Verküm¬
merung führen müßte .

Die wechselseitige Anpassung von Fruchtbarkeit und Sterblichkeit
gehört also unfraglich längst zum Artcharakter aller derzeit vorhandenen
Arten ohne Ausnahme . Ihr Vorhandensein giebt sich übrigens nicht
bloß in der großen , allgemeinen Thatsache kund , daß alle Arten trotz
mannigfaltig wechselnder Gefahren — wenn man von urplötzlich mit
besonderer Gewaltsamkeit hervorbrechenden äußeren Eingriffen absieht —
vor Ausrottung sowohl als vor Verkümmerung bewahrt bleiben , son¬
dern auch in einzelnen Erscheinungen , die etwas genaueren Einblick in
die physiologischen Vorgänge gestatten , welche besagter Anpassung zu¬
grunde liegen . Sehr weit reicht diesfalls das menschliche Wissen noch
nicht , aber einige Fingerzeige hat uns Zufall und Forschung doch
schon geboten . So wissen wir z . B . , daß reichliche Ernährung in der
Regel der Fruchtbarkeit der Tiere abträglich ist ; Zuchthengste , Stiere
u . dgl . dürfen nicht fett werden , sollen sie ihre Zeugungskraft nicht
einbüßen und ähnliches hat man auch bei einer Reihe von Mutter¬
tieren beobachtet . Den Menschen anlangend ist es eine längst bekannte
Thatsache , daß die Armen fruchtbarer sind als die Neichen , in der
Regel sogar trotz der wesentlich größeren Sterblichkeit ihrer Kinder
zahlreichere Nachkommenschaft aufziehen , als diese . Der Name „ Pro¬
letarier " rührt von dieser schon den Römern bekannt gewesenen Erschei¬
nung her ; in England , der Schweiz und in einigen anderen Ländern hat man
bemerkt , daß die adeligen , das sind also die reichen , in Sorglosigkeit und
Überfluß lebenden Geschlechter sich verhültnißmäßig schwach vermehren , ja
großenteils sogar an Zahl zurückgehen ; die Ergebnisse der Volszählnngen
in den civilisierten Ländern zeigen ganz im allgemeinen ein umgekehrtes
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Verhältniß zwischen Nationalreichtum und Volksvermehrung , wobei
man sich allerdings vor dem Irrtum hüten muß , den Reichtum
einzelner Klassen einer Nation mit jener durchschnittlichen Stufe des
Wohlstandes zu verwechseln , auf die allein es hier ankommt . An der
Spitze der Volksvermehrung steht in Europa Rußland , ohne Frage
das in unserm Sinne ärmste der europäischen Länder ; die unterste
Stufe nimmt Frankreich ein , das Land , welches seit mehr denn einem
Jahrhunderte die gleichmäßigste Verteilung des Wohlstandes aufweist .
Daß das englische Volk sich rascher vermehrt , trotzdem der Gesamt¬
reichtum Englands demjenigen Frankreichs mindestens ebenbürtig ist ,
erklärt sich nach dem Gesagten einfach durch die ungleichmäßige Ver¬
teilung seines Reichtums . Auch ist es nicht bloß der Reichtum an
sich , was offenbar auf die VermehrungsverhältnisseEinfluß nimmt ;
auch die Art und Weise , in welcher der Reichtum genossen wird ,
scheint mitbestimmend zu sein . In der nordamerikanischen Union z . B .
sehen wir — abgesehen selbst von der Einwanderung — starke Ver¬
mehrung bei durchschnittlich hohem Wohlstände , also eine scheinbare
Ausnahme von unserer Regel . Zieht man jedoch den erregten , ruhigem
Genüsse abholden Volkscharakter des Jankee in Betracht , so erscheint
die Ausnahme hinreichend , und im Einklänge mit obigem Prinzips
erklärt . Überhaupt ist aber das Studium der einschlägigen Verhältnisse
noch zu sehr in der Kindheit , als daß wir erwarten dürften , heute
schon volles Licht über deren Gesammtheit verbreitet zu sehen ; daß
jedoch der von uns als notwendig erkannte Zusammenhang zwischen
Lebensweise und Fruchtbarkeit überall vorhanden sei , zeigen uns auch
die bisher bekannten Tatsachen zur Genüge .

John Vuketich ( Rechte ) : Einzelne Erscheinungen der Bevöl¬
kerungsbewegung scheinen aber doch mit diesem Prinzips , daß gewach¬
sene Schädlichkeiten das treibende Motiv zunehmender Fruchtbarkeit
seien , in Widerspruch zu stehen . So wird zum Beispiel die Thatsache ,
daß nach Kriegen oder Seuchen , kurzum , wenn die Bevölkerung durch
irgend ein Ereignis vermindert worden ist , die Zahl der Geburten plötz¬
lich zunimmt , damit erklärt , daß es die wegen Verminderung der
Menschenmenge eingetretene Ausdehnung des Nahrungsspielraumes sei ,
was die raschere Volkszunahme veranlasse . Hier wäre es also umgekehrt
erleichterte Lebensführung , was zu einem Ergebnis führt , welches wir im
Sinne unserer Theorie von erschwerter Lebensführung erwarten sollten .

Jan Velden ( Rechte ) . Auch ich weiß , daß dies die landläufige
Erklärung der erwähnten , längst schon bekannten Erscheinung ist und
ich muß gestehen , daß ich noch vor einer Stunde diese Erklärung für
höchst zutreffend , ja für unwiderleglich gehalten habe . Jetzt aber nehme
ich keinen Anstand , sie für durchaus verkehrt zu erklären . Oder sollte
wirklich erlaubt sein , als Regel aufzustellen , daß die Lebensführung nach

Hertzka , „Freiland " . 21



Unglücksfällen ? Ich denke , daß zumeist wohl das Gegenteil zu trifft ;
die Menschen sind nach Kriegen oder Seuchen viel elender daran , als
zuvor , und deshalb , nicht weil es sich umgekehrt verhält , nimmt ihre
Fruchtbarkeit zu .

Die Auffassung , auf die sich unser Freund soeben berufen , gleicht
auf ein Haar der von den darbenden Heringen oder Elefanten ; sie
konnte nur entstehen , weil das ökonomische Vorurteil es so verlangte ,
und besteht auch nur genau insoweit , als dieses Vorurteil es verlangt .
Wären wir hier nicht in einer Diskussion der Bevölkerungsfrage be¬
griffen , sondern sprächen von Krieg und Frieden , Seuchen und Ge¬
sundheit schlechthin , so würde mich der Vorredner sicherlich verwundert
ansehen , wohl gar für nicht recht bei Tröste halten , wollte ich mich zu
der Absurdität versteigen , daß z . B . nach dem dreißigjährigen Kriege
die dezimierten Reste des deutschen Volkes sich gewachsenen Wohlstandes ,
erleichterter Lebensführung erfreut hätten , oder daß die Überlebenden
der großen Pestsenchen des Altertums und Mittelalters in materiell
günstigeren Verhältnissen lebten , als vor der Seuche der Fall gewesen .
Sein gesunder Menschenverstand würde sich sofort gegen diese ver¬
kehrte Auffassung auflehnen und sollte ich mich hartnäckig zeigen , so
gelänge es ihm rasch , mich aus den alten Chroniken zu widerlegen , die
das grenzenlose Elend jener Zeiten in so lebhaften Farben schildern .
Da es sich jedoch um die Bevölkerungsfrage handelt und ihm noch
immer ein Fetzen jenes Schleiers , von dem unser geehrter Vorsitzender
gesprochen , vor den Augen zu flattern scheint , so nimmt er die frag¬
liche Absurdität unbesehen als eine , näherer Untersuchung gar nicht be¬
dürftige , selbstverständliche Wahrheit . Das Elend nach Krieg u
Seuchen wird jetzt , als müßte es so sein und ließe sich gar nicht andc
denken , zu erleichtertem Nahrungsspielraum , da doch — so verlm
es der Schleier der Orthodoxie — Elend nur in übergroßer Volkszc
begründet sein kann . Da die Menschen Mangel leiden , weil ihrer zuv
sind , so muß es ihnen besser gehen , wenn Krieg und Seuchen sie dezimi
haben . Gegen dieses kategorische „ Muß " giebt es keinen Apell , wet
an den gesunden Menschenverstand , noch an die bekanntesten Thatsachi
und sollte ein solcher dennoch von der rebellischen Vernunft versu
werden , so findet sich schon irgend etwas , um ihr den vorlauten Mu
zu stopfen , z . B . der Hinweis darauf , daß die Überlebenden ihr Besi
tum durch Erbschaften vergrößert sähen , daß das Händeangebot — l
Nachfrage braucht man bei dieser unbequemen Gelegenheit einfach blr
zu vergessen — gesunken sei und was dergleichen mehr ist .

Robert Murchison (Rechte ) . Unsere zweite Frage geht dahi
ob nicht etwa im Gegensätze zur bisherigen Auffassung , wonach die n
durch Nahrungsmangel einzuengende , im übrigen aber schrankenlc
Vermehrung jeglicher Art ein allgemeines Naturgesetz wäre , dem au
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Kriegen oder Seuchen leichter , der Reichtum größer sei , als vor diesen
der Mensch in seiner Eigenschaft als Naturwesen unterworfen sei , um¬
gekehrt gerade der Mensch vermöge seiner über die anderen Naturwesen
erlangten Obergewalt eine Ausnahme bilde von jenem nunmehr richtig¬
gestellten wirklichen Naturgesetze , welches dahin geht , daß zwischen
Fruchtbarkeit uud Sterblichkeit stets das entsprechende , jeglicher Ein¬
engung des Nahrungsspielraums vorbeugende Wechselverhältnis sich
ganz von selbst einstellen müsse . Diese Besorgnis liegt um so näher ,
da es doch auch bei den anderen Tierarten in der Regel nicht so sehr
der Wechsel in der Fruchtbarkeit , als der Wechsel in dem Verhältnisse
zu äußeren Feinden ist , was das Gleichgewicht wieder herstellt , wenn
die Sterblichkeit aus irgend einem Grunde sich geändert hat . Nehmen
wir z . B . an , daß die Heringe einen ihnen bisher höchst gefährlich ge¬
wesenen Feind verlören , daß z . B . der Mensch — gleichviel aus welchem
Grunde — aufhörte , ihnen nachzustellen , so wird es in erster Reihe
wohl nicht eine Abnahme ihrer Fruchtbarkeit sein , was ihrer schranken¬
losen Vermehrung entgegentritt , sondern es wird höchstwahrscheinlich
eine thatsächlich eintretende , sehr starke Vermehrung der Heringe erst
nachträglich die Zahl und Wirksamkeit ihrer andern natürlichen Feinde
so sehr steigern , daß dadurch dann allerdings das Gleichgewicht sich
wieder einstellen wird .

Der Mensch nun als König der Schöpfung , insbesondere aber der
Kulturmensch , hat der Hauptsache nach keinen andern Feind , als sich
selber zu fürchten ; hier könnte also in der That , wenn die Sterblich¬
keit durch den Wegfall von Übeln , die er sich bisher selber zugefügt ,
abnehmen sollte , das Gleichgewicht nur durch Verminderung der Frucht¬
barkeit erhalten werden ; es wäre hier gleichsam der Natur jener andere
Ausweg , den sie in der Tierwelt , wie soeben hervorgehoben , sonst sogar
in der Regel als den nächsten ergreift , nämlich die Vermehrung der
Sterblichkeit durch neue , bis dahin nicht zur Geltung gelangte Gefahren ,
verschlossen . Ich will zugeben , daß einige der von dem letzten Redner
aus der freiländischen Verwaltung geltend gemachten Thatsachen darauf
hindeuten , daß die Natur auch diesen ihr sohin allein übrig bleibende
Ausweg — die Verminderung der Fruchtbarkeit — zu betreten Pflege .
Es läßt sich nicht leugnen , daß die Zahl der Geburten mit zunehmendem
Wohlstände abnimmt ; aber ist auch sicher , daß dies in einem Maße
geschehen werde , um dauernd und radikal jegliche Gefahr der Über¬
völkerung zn verhüten ? Ist es so gänzlich ausgeschlossen , daß die
Natur zum Menschen gleichsam also sprechen wird : „ Mein Kind , Du
hast Dich kraft Deiner Vernunft in vielen Punkten von meiner Gewalt
emanzipiert , jene Mittel , durch deren Anwendung ich Deine tierischen
Vettern vor allzustarker Vermehrung schützte , bis auf eines , und zwar
gerade bis auf jenes , zu welchem ich erst im äußersten Falle zu greifen

21 *
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pflege , unwirksam , unanwendbar gemacht ; verlange nicht , daß ich allein
Dir nun gleich wirksamen Schutz gegen dasselbe Übel gewähre , sondern
benutze dazu Deine Vernunft — die ja schließlich auch eine meiner
Gaben ist . "

Die Vermutung , daß die Natur dem Menschen gegenüber in dem
fraglichen Punkte wirklich auf irgendwelche Selbsthilfe des Menschen
angewiesen sein könnte , gewinnt an Gewicht , wenn man sich an den
bisherigen Entwickelungsgang unserer Rasse erinnert . Sehr treffend und
drastisch wurde uns von unseren freiländischen Freunden dargelegt , wie
die Menschen in den beiden bisherigen Kulturepochen einander wechsel¬
seitig zuerst als Schlachtvieh und dann als Arbeitsvieh behandelten .
Und was war es anders , als die Not , was sie zu Beiden : antrieb ?
Drängt sich hier nicht unwillkürlich der Gedanke auf , daß unsere Vor¬
fahren , gerade weil sie der Natur zu stark geworden waren , um durch
deren Eingreifen vor Übervölkerung bewahrt zu werden , einander erst
gegenseitig auffressen und dann durch Entbehrungen dezimieren mußten ?
In der ersten Kulturepoche schützte sich der Mensch gegen die Ein¬
engung seines Nahrungsspielraums , indem er den Mitbewerber am
Tische der Natur totschlug und vom Hunger getrieben auch sofort
verzehrte ; in der zweiten Kulturepoche geschah dem Wesen nach nichts
anderes ; der Mensch wurde langsam , stückweise aufgegeffen und seiner
Vermehrung dadurch eine Schranke gezogen , daß man ihn und seinen
Nachwuchs ebenso langsam und stückweise durch die Plage und durch
das Elend der Knechtschaft tödtete . Kurzum , der Mensch ist , seitdem
er seine Vernunft gebrauchen gelernt , kein reines Naturwesen mehr ;
sein eigener Wille ist mitbestimmend geworden für sein Schicksal und
es will mir scheinen , daß er sich auch in der zukünftigen Bevölkerungs¬
frage nicht auf das Walten der Natur allein verlassen darf , sondern
seine eigenen Mittel zu Rate ziehen muß .

Lothar Montfort ( Freiland ) : Daß der Mensch kraft seiner Ver¬
nunft sich zum König der Natur gemacht und außer sich selber keinen
Feind sonderlich zu fürchten braucht , ist allerdings richtig , und ebenso
richtig , daß er diese seine Vernunft auch in allen Beziehungen des
Kampfes ums Dasein gebrauchen kann und soll . Ich bezweifle auch
gar nicht , daß , wenn es sich in der Übervölkerungsfrage wirklich so
verhielte , wie mein Herr Vorredner besorgt , daß nämlich der Mensch
der Natur zu stark geworden , als daß sie ihm hier in derselben Weise
helfen könnte wie seinen tierischen Mitgeschöpfen , er vollkommen in der
Lage wäre , dieses Problem bei richtigem Gebrauche seiner Vernunft
selbst zu lösen . Sollte ihm , seitdem er aufgehört hat , sich selber zu
verfolgen , in der That Übervölkerung drohen , so würde und könnte durch
willkürliche Beschränkung der Nachkommenschaft Abhilfe geschaffen werden .

Zunächst bedarf es keiner sonderlichen Kühnheit , anzunehmen , daß '
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es der Physiologie gelingen würde , verläßliche , der Gesundheit nicht ab¬

trägliche , das ästhetische Gefühl nicht verletzende , dabei aber auch keinerlei

asketische Enthaltsamkeit fordernde Mittel an die Hand zu geben , während

die bisher von verschiedener Seite in Vorschlag gebrachten , hie und da

auch thatsächlich angeweudeten , allesamt zum mindesten gegen eine dieser

Bedingungen sehr fühlbar verstoßen . Zum zweiten muß angenommen wer¬

den , daß die öffentliche Meinung sich zu Gunsten der geschlechtlichen Vor¬

beugung wenden würde , sowie diese wirklich im allgemeinen Interesse gelegen

wäre , denn daß man sich bisher durch alle noch so beweglichen Dekla¬

mationen der Vorbeugungsapostel in seinen Gefühlen nicht irremachen

ließ , hat darin vollauf berechtigten Grund , daß diese Apostel etwas

durchaus Überflüssiges empfahlen . Es gab und gibt bisher keine Über¬

völkerung , den arbeitenden Massen wäre mit der Enthaltung von Kinder¬

erzeugung nicht im geringsten geholfen ; die Vorbeugung wäre also in

Wahrheit nichts anderes gewesen , als eine Art Kinderopfers vor dem

Moloch des ausbeuterischen Vorurteils . Darüber ließ sich der Volks¬

instinkt nun einmal nicht täuschen und die moralischen Instinkte , nicht

die Theorien sind es , durch welche die moralischen Anschauungen be¬

stimmt werden . Wenn dagegen eine wirkliche Übervölkerung — gleich¬

viel in welcher Form — drohte , Beschränkung der Kindererzeugung also

im allgemeinen Interesse gelegen wäre , dann müßten auch die An¬

schauungen über Vorbeugung andere werden . Träfe dies nun zu , dann

läge es vollkommen im Belieben der Gesellschllft , je nach Bedarf die

Volksbewegung zu regeln . Es läßt sich ganz gut denken , daß dazu

keinerlei Eingreifen von obrigkeitwegen — obrigkeitliche Willkür , von

gesamtheitswegen geübter Zwang , ist in der freien Gesellschaft selbst¬

verständlich absolut ausgeschlossen und gar nicht in den Kreis der Er¬

wägung zu ziehen — erforderlich wäre . Schon die veränderte An¬

schauung über die Bevölkerungsfrage , die sich allgemach zur Geltung

eines Moralprinzips erhebende Meinung , daß es schädlich sei , zahl¬

reiche Kinder zu erzeugen , müßte sich als hinreichend wirksam erweisen ,

vorausgesetzt natürlich , daß unfehlbare und das ästhetische Gefühl nicht

verletzende Mittel der Vorbeugung vorhanden wären . Sollte diese Rück¬

sicht aber nicht genügen , so könnte durch Erhöhung der Erziehungslast

der Kinder oder sonst in irgend einer Weise , der Anreiz zu solchem

Thun verschärft werden .

Aber es ist in Wahrheit ganz und gar müßig , sich in derlei Er¬

wägungen zu ergehen , denn die Natur bedarf in diesem Falle der be¬

wußten Mithilfe des Menschen nicht im entferntesten , der Mensch macht

diesbezüglich keine Ausnahme von seinen Mitgeschöpfen ; was er von

der Natur hier erwartet , das leistet sie im selben Maße anderen Tieren

auch , und was das Entscheidende ist , sie hat es ihm selbst bisher schon

geleistet .
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Ersteres anlangend , brauche ich bloß darauf zu verweisen , daß der

Mensch allerdings der König der Tiere ist , daß er sich aber in dem

Punkte , auf welchen es hier ankommt , mit nichten von ihnen allen

unterscheidet . Es gibt Tiere , die , wenn sich die Nachstellung des einen

Feindes vermindert , doppelt lebhafter Nachstellung anderer Feinde ver¬

fallen können und bei denen daher , wie der Herr Vorredner ganz richtig

bemerkt , die Wiederherstellung des gestörten Gleichgewichts nicht not¬

wendigerweise eine Verminderung der Fruchtbarkeit zur Voraussetzung

hat ; es gibt aber andere Tiere , bei denen es sich diesbezüglich genau

wie beim Menschen verhält : sie haben überhaupt keinen Feind , den sie

zu fürchten brauchten und ein Wechsel der Sterblichkeit kann daher bei

ihnen nur durch Anpassung des Fortpflanzungsvermögens ausgeglichen

werden . Die großen Raubtiere der Wüste und des Meeres und noch

gar manches andere Tier zählen zu dieser Sorte . Welcher Feind

hindert Löwen und Königstiger , Pottfisch und Haifisch , sich bis an die

Grenzen ihres Nahrungsspielraums zu vermehren ? Doch nicht etwa

der Mensch ? Sollte man über letzteres wirklich im Zweifel sein , so

frage man sich doch , wer sie daran hinderte in jenen ungezählten Jahr¬

tausenden , in denen der Mensch ihnen noch nichts anzuhaben vermochte ,

oder gar noch nicht existierte ? Sie haben aber — als Art betrachtet —

niemals Nahrungsmangel gelitten , folglich muß ihnen die Natur genau

das Nämliche geleistet haben , was wir von ihr erwarten .

Doch wie gesagt , sie hat es uns bisher schon geleistet . Denn daß

in den früheren Kulturepochen der Mensch sie in diesem Beginnen , d . h .

in der Erhaltung des gebotenen Gleichgewichts zwischen Sterblichkeit

und Fruchtbarkeit seiner Art unterstützte , ist unrichtig . Allerdings ließen

es sich die Menschen bisher angelegen sein , ihre Sterblichkeit zu erhöhen ,

indem sie sich gegenseitig erschlugen oder zu Tode peinigten ; aber damit

stellten sie nicht ein durch allzugroße Fruchtbarkeit oder allzugeringe

Sterblichkeit bereits gestört gewesenes Gleichgewicht her , sondern störten

umgekehrt das von Natur aus bestehende Gleichgewicht , die Natur

nötigend , ihre , der Menschen , brutale Eingriffe durch erhöhte Fruchtbar¬

keit nachträglich gutzumachen . Der Vorredner irrt , wenn er die hier zur

Sprache gelangte Entstehung der Anthropophagie aus dem ersten Kon¬

kurrenzkämpfe in der menschlichen Gesellschaft dahin anslegt , daß es der

Hunger , die Einengung des Nahrungsspielraums sei , was den Wilden

veranlaßt , den Mitwilden zu töten oder vollends aufzufressen . Ob der

Gegner erschlagen wird , oder nicht , ändert an den Nahrungsverhältniffen

dieser zweibeinigen Raubtiere nichts wesentliches ; dafür , daß sie sich nie¬

mals bis zu wirklicher gegenseitiger Einengung ihres Nahrnngsspielraums

vermehren , sorgt die Natur ganz von selbst ; wenn ihrer zehnfach mehr

wären , fänden sie nicht reichlicher , aber auch nicht spärlicher Nahrung ;

sie stellen einander gegenseitig nach und morden einander aus Bosheit
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spruch , den alle auf alles erheben ( ohne einander , wie unter dem Walten

der wirthschaftlichen Gerechtigkeit der Fall , bei Erlangung des von

allen Gewünschten behilflich sein zu können ) . Ob ihrer viele oder

wenige sind , ist dabei ganz gleichgiltig . Man setze zwei Horden von je

zehn Mann in ein gegebenes Stück Land und sie werden einander ebenso

grimmig verfolgen , als wenn jede Horde ans Tausenden bestünde .

Allerdings bringt die landläufige Legende den Kannibalismus in der

Regel mit Nahrungsmangel oder doch mit Fleischmangel in Zusammen¬

hang ; aber dieser Irrtum ist nur möglich , weil die Doktrin der Aus¬

beutung ihren Anhängern überall die Hallucination der Übervölkerung

vorspiegelt . Freilich besitzen die Kannibalen keinen Überfluß im Sinne

des Kulturmenschen , weil es eben Wilde sind , die über das erste Ent¬

wickelungsstadium der Menschheit noch nicht oder doch noch nicht lange

hinaus sind ; aber zu glauben , daß sie Übervölkerung und Nahrungs¬

mangel zu ihren kannibalischen Gewohnheiten gebracht , ist doch eine

recht starke Leistung der Ürteilslosigkeit . Denn nirgend sind es die

Hungrigen , die sich an Menschenfleisch delektieren , sondern die Satten ,

Reichen ; kein Nahrungsmittel , sondern ein Leckerbissen ist dem Kanni¬

balen überall sein Mitmensch und diese schauerliche Gourmandise ist

stets eine abgeleitete Erscheinung ; der Kannibale gewinnt Geschmack an

einer Handlungsweise , deren treibendes Motiv ursprünglich überall

feindseliger Haß und Aberglaube gewesen .

Aber auch der Ausbeuter ist zu seinem Thun durch Einengung

des Nahrungsspielraumes weder veranlaßt , noch dient dasselbe zur

Verhinderung zukünftiger Übervölkerung . Nicht weil die Nahrungs¬

mittel seltener , sondern weil sie häufiger , leichter erlangbar wurden als

zuvor , schritten die Menschen zu gegenseitiger Unterdrückung , und das

Elend , welches dadurch über die Unterdrückten heraufbeschworen wurde ,

verminderte nicht , es vermehrte ihre Zahl . Allerdings dezimiert das

Elend zugleich jene Unglücklichen , deren Fruchtbarkeit es fort und fort

steigert , aber wie Erfahrung zeigt , überwiegt doch letztere Wirkung die

erstere , sonst könnte die Bevölkerung unmöglich desto rascher auwachsen ,

je proletarischer die Verhältnisse sind und desto stationärer werden , je

höher der verhältnißmäßige Wohlstand steigt .

Gleichgewicht zwischen Vermehrung und Nahrungsspielraum waltet

also allenthalben in der Natur kraft eines , alle lebenden Wesen be¬

herrschenden großen Gesetzes und nichts berechtigt uns zu der Annahme ,

daß der Mensch allein unter seinen Mitgeschöpfeu demselben nicht

unterworfen sein sollte .

( Schluß des vierten Verhandlungstages .)



27 . Kapitel .

Fünfter Verhandlungstag .

Zur Diskussion gelangt der vierte und letzte Punkt der Tagesordnung :
Ist es möglich , die wirtschaftliche Gerechtigkeit überall

unter Schonung der erworbenen Rechte und überkommenen
Interessen zur Durchführung zu bringen ; und wenn dies
möglich ist , welches sind die geeigneten Mittel hierzu ?

Der Vorsitzende . Ich glaube dem Wunsche der Versammlung
zu entsprechen , wenn ich den heute Morgen in Edenthal eingetroffenen
Spezialgesandten des amerikanischen Kongresses , William Stuart ,
bitte , sich seines Auftrages zu entledigen und uns Bericht zu erstatten
über jene Vorschläge , welche das mit Ausarbeitung der Übergangsbe¬
stimmungen in das Regime der wirtschaftlichen Gleichberechtigung be¬
traute Komitee dem Kongresse seines Landes unterbreitet hat .

William Stuart . Im Austrage der Vertreter des amerikanischen
Volkes erbitte ich mir die Wohlmeinung dieser hochansehnlichen Versamm¬
lung über eine Reihe von gesetzlichen Verfügungen , die bestimmt sein sollen ,
uns mit jener Energie, die nun einmal unseren Gewohnheiten entspricht ,
zugleich aber unter vollkommener Schonung aller bestehenden Rechte ,
aus dem bisherigen wirtschaftlichen Zustande in denjenigen der wirt¬
schaftlichen Gleichberechtigung hinüberzuleiten .

Es ist beantragt , allen im Gebiete der Union gelegenen Boden für
herrenlos zu erklären , die bisherigen Besitzer aber mit dem vollen Ka¬
tasterwerte zu entschädigen . Üm denjenigen , die sich dabei verkürzt er¬
achten sollten , die Möglichkeit der Abhilfe zu gewähren , werden besondere
Sachverständigenkommissionen zur Prüfung allfälliger Reklamationen
niedergesetzt werden und die öffentliche Meinung der Union geht dahin ,
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daß diesen Kommissionen ein möglich rücksichtsvolles Verfahren zur

Richtschnur empfohlen werden sollte . Der gleiche Vorgang ist bei Ge¬

bäuden beantragt , mit der Maßgabe jedoch , daß zum eigenen Gebrauche

des Besitzers dienende Wohnhäuser auf Wunsch von der Ablösung

ausgenommen werden können . Die solcherart erhobenen und fest¬

gestellten Ablösungsbeträge sollen je nach Wahl der Berechtigten

entweder sofort oder in Raten zur Auszahlung gelangen , derart ,

daß für jede Erstreckung der Raten um je ein Jahr eine Prämie

von V 5 Prozent gewährt wird , welche Prämie der Berechtigte in

Form von Zuschlagsraten nach erfolgter Abtragung des eigentlichen

Kaufpreises ausgezahlt erhält . Auf länger als fünfzig Jahre wird die

Abzahlung nicht erstreckt . Gesetzt also den Fall , eine Liegenschaft sei

mit 10000 Dollars bewertet worden , so erhält der Besitzer , falls er

sofortige Auszahlung der ganzen Summe verlangt , seine 10 OOO Dollars ,

mit denen er dann anfangen mag , was ihm beliebt ; verlangt er bei¬

spielsweise zehn Jahresraten L 1000 Dollars , so hat er das Anrecht

auf zehn Prämien von je 20 Dollars , die ihm gesammelt als elfte

Jahresrate von 200 Dollars zugezählt werden . Verlangt er Abzahlung

in fünfzig Raten ü 200 Dollars , so erwächst ihm ein Prämienanspruch

von fünfzigmal 20 , d . i . also von 1000 Dollars , die er in Form fünf

fernerer Jahresraten ü 200 Dollars einkasstert . Dieselben Rück -

zahlungsbedingungen gelten für die gesamte , sofort zu kündigende Na¬

tionalschuld .

Die bestehenden Kredit - und Schuldverhältnisse der Privaten bleiben

aufrecht ; doch soll der Schuldner , gleichviel welche Abzahlungsbedingungen

ursprünglich vereinbart waren , das Recht unmittelbarer Rückerstattung

des entliehenen Kapitals haben . Die Beistellung der zum Betriebe welcher

Produktion immer erforderlichen Kapitalien abseitens des Gemeinwesens

wird die Privatschuldner in den Stand setzen , von diesem ihrem Rechte

Gebrauch zu machen ; nur soll nach dem Anträge der Kommission das

Gemeinwesen bis auf weiteres die nämliche Prämie , die es seinen

Gläubigern gewährt , auch von seinen Schuldnern verlangen . Der Zweck

letzterer Maßregel liegt auf der Hand ; sie soll verhüten , daß — Mangels

jedes ihnen eingeräumten Vorteils — die Privatgläubiger ihre Kapi¬

talien aus dem Verkehre ziehen und tot liegen lassen . Bekämen die Kapital¬

bedürftigen anfangs ihren Bedarf gänzlich kostenlos , lediglich gegen die

Verpflichtung allmählicher Rückerstattung des entliehenen Kapitals , so

würden sie sich zu keinerlei Vergütung ihren alten Gläubigern gegenüber

verstehen , während sie , wird der Vorschlag der Kommission angenommen ,

jene Prämie , die das Gemeinwesen von ihnen verlangt , einstweilen auch

jenen zu bewilligen bereit sein werden .

Zu bemerken wäre noch , daß , dank dem schon bei Gelegenheit der

Wahlagitationen für den konstituierenden Kongreß allenthalben zum
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Ausdrucke gebrachten Grundsätze , alle erworbenen Rechte peinlichst zu
achten , die produktive Thätigkeit in der Übergangszeit nicht allein
keinerlei Störung erlitten , sondern einen , vorher niemals noch erlebten
Aufschwung erfahren hat . Die in Bildung begriffenen freien Associa¬
tionen zwingen die alten Unternehmer , sich durch ausgiebige Lohn¬
erhöhungen die zum einstweiligen Fortbetriebe erforderlichen Arbeitskräfte
zu erhalten , und da gerade diese Lohnerhöhungen in Folge der durch
sie herbeigeführten Steigerung des Verbrauchs den Bedarf nach
allen Produkten sprunghaft steigern , so wächst damit zugleich das Interesse
der Unternehmer , ihre Produktion vor jeder Stockung zu bewahren .
Diese beiden Strömungen unterstützen sich gegenseitig in solchem Maße ,
daß im Momente der Minimallohn fünf Dollars per Tag übersteigt ,
und daß fieberhafter Unternehmungsgeist sich der gesamten Geschäfts¬
welt bemächtigt hat . Insbesondere die Maschinenindustrie entfaltet eme
Regsamkeit , die aller bisherigen Vorstellungen spottet . Die Furcht vor
Überproduktion ist zur Mythe geworden , und da die Unternehmer da¬
rauf rechnen können , in den Associationen demnächst schon bereitwillige
Abnehmer für gnteingerichtete Anlagen zu finden , so hält sie nichts ab ,
den letzten Moment , der ihrer Privatthätigkeit noch gelassen ist , thun -
lichst anszunützen . Auch die Landbesitzer finden dabei ihre Rechnung ,
denn selbstverständlich ist der Bodenwert infolge der so rapid gewach¬
senen Nachfrage nach Bodenprodukten aller Art sehr namhaft gestiegen .
Kurzum , alles berechtigt uns zu der Annahme , daß sich der Übergang
in die neue Ordnung der Dinge bei uns nicht bloß leicht und glatt ,
sondern auch zu vollster Befriedigung aller Teile unseres Volkes voll¬
ziehen werde .

Der Vorsitzende fragt die Versammlung , ob sie sofort in die
Diskussion der soeben gehörten Botschaft des amerikanischen Kongresses ,
respektive in die Debatte über Punkt vier der Tagesordnung eingehen ,
oder zuvor noch den Bericht entgegennehmen wolle , welchen der frei¬
ländische Kommissär in Rußland durch einen soeben in Eöenthal ein¬
getroffenen Abgesandten zu erstatten beabsichtige . Da sich der Kongreß
für letzteres entschied , nahm

Demeter Nowikof ( Abgesandter des freiländischen Kommissars
für Rußland ) das Wort : Als wir , auf Wunsch des russischen Volkes
von der freiländischen Centralverwaltung entsendeten Kommissäre , in
Moskau eingetroffen waren , fanden wir die Ruhe wenigstens äußerlich
insoweit hergestellt , als die einander bis dahin mit schonungsloser Wut
zerfleischenden Fraktionen auf die Nachricht unserer Ankunft vorderhaud
Waffenstillstand geschlossen hatten . Nicht bloß die Kanonen und Ge¬
wehre , auch die Guillotine und der Galgen feierten . Radoslajew , unser
bevollmächtigter Kommissär , berief sofort die sämtlichen Parteihäupter
zu sich , bewog sie , die Waffen vollends niederzulegen , die Gefangenen
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schließliche Vertreter des russischen Volkes geberdenden Parlamente

heimzusenden , und schrieb dann , nachdem er sich für die Zwischenzeit

mit einem Rate von Vertrauensmännern der verschiedenen Parteien

umgeben , mit thunlichster Beschleunigung allgemeine Neuwahlen für eine

konstituierende Versammlung aus .

Da Produktion und Verkehr beinahe gänzlich stille standen , so

war das Elend grenzenlos . Die Arbeitgeberschaft war von einigen

der extremsten Parteien als todeswürdiges Verbrechen verfolgt worden ,

niemand wagte es daher , Arbeiter zu beschäftigen ; sich selber zu

organisieren , dazu waren in den meisten Teilen des Reiches die

unwissenden , in knechtischem Gehorsam darniedergehalten gewesenen

Massen gänzlich außer Staude , und da zum Überfluß die radikalsten

unter den Nihilisten auch die Organisatoren freier Associationen als

. maskierte Herren " zu guillotinieren begonnen hatten , so schien es fast ,

als ob gegenseitiges Todschlagen die einzige Thätigkeit sei , der man

hinfort in Rußland obliegen könne .

Die Proklamation , mit welcher Radoslajew die Wahlen ausschrieb ,

beruhigte zwar die Gemüter , genügte aber nicht zu rascher Jnaugnrie -

rung ersprießlicher produktiver Thätigkeit . Als daher die neugewählte

konstituierende Versammlung zusammengetreten war , schlug ihr Radoslajew

als Übergangsstadium in das Regime der wirtschaftlichen Gerechtigkeit

ein gemischtes System vor , in welchem neben den Keimen der anzu -

strebeuden freien Gesellschaft und neben allfälligen Resten alter Einzel¬

wirtschaft eine Art von Übergangs - Kommunismus Platz finden sollte .

Zunächst aber mußte Ordnung in die bestehenden Rechtsverhält¬

nisse gebracht werden . Während der unserer Ankunft vorhergehenden

Schreckensherrschaft war aller unbewegliche Besitz zu Nationaleigentum

erklärt worden , ohne daß die früheren Eigentümer irgendwelche Ent¬

schädigung erhalten hatten ; alle bestehenden Schuldverhältnisse waren

einfach annulliert und es galt nun , nachträglich diese Gewaltakte gut¬

zumachen , soweit es irgend noch anging . Doch in diesem Punkte er¬

wies sich anfangs auch die neue Nationalversammlung halsstarrig . Der

Haß gegen die alte Ordnung war ein so allgemein verbreiteter und

tiefer , daß selbst die Depossedierten es nicht wagten , auf unsere Ab¬

sichten einzugehen . Das aus der Epoche der Ausbeutung herrührende

Privateigentum galt schlechthin als Raub und Diebstahl , die Inanspruch¬

nahme von Entschädigungen als schimpflich , derart , daß eine Deputation

früherer Großgrundbesitzer und Fabrikanten , an ihrer Spitze zwei ehe¬

malige Großfürsten , Radoslajew beschwor , von seiner Forderung abzu¬

stehen , damit der kaum entschlafene nihilistische Fanatismus nicht neuer¬

lich gereizt werde . Nichtsdestoweniger beharrte dieser , nachdem er sich

mit uns , den ihm beigegebenen Freiländeru , beraten , aus seiner Forde -
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rung . Er erklärte der Nationalversammlung , daß es uns natürlich fern

liege , dem russischen Volke unsere Anschauungen aufzunötigen , daß

anderseits aber auch Rußland von uns nicht verlangen könne , uns an

einem Werke zu beteiligen , dessen Grundlage — in unseren Augen —

Raub wäre ; und diese Drohung mit unserem Rücktritte wirkte endlich .

Die Nationalversammlung machte noch den Versuch , sich der Notierung

einer ihr verhaßten Maßregel dadurch zu entziehen , daß sie Radoslajew

für die Zeit des Überganges die Diktatur anbot ; nachdem er jedoch auch

dieses Ansinnen abgelehnt hatte , fügte sie sich und ging widerwillig in

die Beratung des Entschädigungsgesetzes ein . Im Sinne des von Ra¬

doslajew vorgelegten Entwurfes sollte den früheren Eigentümern der

volle Wert in Raten bezahlt werden , ebenso sollten die früheren Schuld¬

verhältnisse hergestellt und gleichfalls in Raten abgetragen werden ;

die unveränderte Annahme dieses Gesetzes konnte Radoslajew jedoch

nicht durchsetzen . Die Nationalversammlung votierte einstimmig eine

Klausel , nach welcher kein einzelner Entschädigungsanspruch die Höhe

von 100000 Rubel überschreiten durfte ; hatte der Eigentümer Schulden ,

so wurde deren Betrag in Anrechnung gebracht , doch durfte auch der

Ersatzanspruch aus dem Titel von Schuldforderungen keines einzelnen

Gläubigers 100 000 Rubel übersteigen . Ebenso wurde für verwüstetes

Eigentum eine auf das gleiche Maximum beschränkte Entschädigung

gewährt .

Inzwischen hatten wir alle Anstalten getroffen , um die Produktion

auf den neuen Grundlagen zu organisieren . Privatunternehmer wagten

sich , trotzdem ihnen das Feld freigegeben war , nicht hervor ; dagegen

begannen sich insbesondere in den westlichen Gouvernements auf Grund

unserer zum Muster genommenen freiländischen Statuten , freie Ar¬

beitergesellschaften zu bilden . Die große Masse der arbeitenden Be¬

völkerung erwies sich jedoch hiezu noch unfähig , und notgedrungen

mußte daher die Regierungsgewalt organisierend eingreifen . Zwanzig

verantwortliche Komitees wurden für zwanzig verschiedene Produktions¬

zweige geschaffen und diese Komitees nahmen mit Hülfe der sich bereit¬

willig zur Verfügung stellenden Intelligenz die Produktion in die Hand .

Der Freiheit ist insoweit Rechnung getragen , als niemand zwangsweise

zur Arbeit verhalten wird . Derzeit sind 83 000 solcher Unternehmungen

mit 12 ^ 2 Millionen Arbeitern im Betriebe . Bezüglich der Verteilung

des Ertrages herrscht in denselben ein aus freier Vergesellschaftung und

Kommunismus gemischtes System . Die Hälfte des erzielten Nettoertrages

gelangt unter den gesamten 12 ^ Millionen Arbeitern zur gleichmäßigen

Verteilung ; die andere Hälfte verteilen die einzelnen Unternehmungen

für sich unter die ihnen angehörigen Arbeiter . Wir glauben solcher Art

jede Unternehmung einerseits gegen die äußersten Konsequenzen eines

allfälligen Mißerfolges ihrer Produktion sichergestellt , anderseits aber
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auch das Interesse der Beteiligten am Gedeihen der einzelnen Gewerke

wachgerufen zu haben . Die Leiter dieser Produktivkörperschaften er¬

halten nach dem gleichen gemischten Systeme Zahlung .

Die Arbeitszeit ist mit 36 Stunden wöchentlich festgesetzt . Außerdem

ist ein zweistündiger täglicher Unterricht für Erwachsene eingerichtet ,

welchen Unterricht gegenwärtig 65000 Wanderlehrer , deren Zahl jedoch

stetig vermehrt wird , zu besorgen haben . Desgleichen sind bisher

12 000 Volksbibliotheken errichtet , zu deren Versorgung mit den not¬

wendigsten Büchern eine Anzahl großer Druckereien in Rußland selber

gegründet , außerdem aber die bedeutenderen Druckereien des Auslandes

beschäftigt sind ; die freiländischen Druckereien allein haben bisher

28 Millionen Bände geliefert . Da auch der Jugendnnterricht mit aller

erdenklichen Energie gefördert wird — 780 Lehrerseminare sind teils

gegründet , teils in Gründung begriffen , vom slawischen Auslände , ins¬

besondere ans Böhmen , sind massenhaft Lehrkräfte herangezogen worden ,

und dergleichen mehr — so hoffen wir den Bildungsgrad der Massen

sich binnen wenigen Jahren so weit heben zu sehen , daß mit den Resten

des Kommunismus wird aufgeräumt werden können .

Inzwischen wird die provisorisch geübte Bevormundung den sich

derselben freiwillig unterwerfenden Massen gegenüber auch zur Hebung und

Veredlung ihrer Gewohnheiten und Bedürfnisse ausgenutzt . Geistige Ge¬

tränke , insbesondere Branntwein , werden nur in begrenzten Dosen aus¬

geschenkt , die elenden Lehmhütten und Arbeiterhöhlen werden successive

niedergerissen und durch nette , mit kleinen Gärten versehene Familien¬

häuser ersetzt ; monatlich mindestens einmal werden allenthalben Volksfeste

veranstaltet , bei denen leichte zwar , aber gute Musik , Theatervorstellungen

und populäre Vorträge den ästhetischen , eine rationelle feinere Küche den

materiellen Geschmack der Teilnehmer zu heben bestimmt sind . Beson¬

dere Sorgfalt wird der Erziehung der Frauen gewidmet . Nahe an

80000 Wanderlehrerinnen durchziehen heute schon das Land , unterrichten

die — von jeder groben Arbeit befreiten — Weiber in den Elementen

der Wissenschaft sowohl , als civilisierterer Haushaltungskunst , suchen ihr

Selbstgefühl und ihren Geschmack zu heben , sie über ihre neuen Rechte

und Pflichten aufzuklären und insbesondere der bis dahin herrschend ge¬

wesenen häuslichen Brutalität zu steuern . Da diese Apostel höherer

Weiblichkeit — wie überhaupt alle Lehrkräfte — die volle Autorität der

Behörden hinter sich haben und sich ihrem Berufe mit hingebender Be¬

geisterung widmen , so lassen sich derzeit schon nicht unerhebliche Erfolge

ihres Wirkens feststellen . Die Weiber der arbeitenden Klassen , bis da¬

hin schmutzige , mißhandelte , störrige Lasttiere , beginnen allgemach für

ihre Würde als Menschen sowohl wie als Frauen Verständnis zu zeigen .

Sie lassen sich von ihren Männern nicht mehr Prügeln , halten diese ,

sich selber , die Kinder und ihr Haus reinlich und wetteifern unterein -
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glaublicher Fortschritt , ja eine Revolution hat — Dank dem sofort ein¬

geführten Versorgungsanspruche der Frauen — in den Sittlichkeitsver -

hültnissen stattgefunden . Während früher , insbesondere unter dem

städtischen Proletariats , geschlechtliche Zügellosigkeit und Käuflichkeit

allgemein verbreitet waren , sind jetzt geschlechtliche Fehltritte eine uner¬

hörte Seltenheit geworden . Dabei ist es insbesondere interessant , den

Unterschied zu beobachten , welchen die Meinung des Volkes zwischen

derlei Sünden ans früherer Zeit und zwischen denen der Gegenwart macht .

Während über jene ganz allgemein der Mantel der Vergessenheit ge¬

breitet wird , kennt die öffentliche Meinung für diese keine Nachsicht .

„ Die sich früher verkaufte , war eine Unglückliche , die es jetzt thäte , wäre

eine Verworfene , " so spricht und handelt in diesen : Punkte das Volk .

Die öffentliche Dirne von ehemals trägt die Stirne hoch und frei , sofern

sie jetzt nur tadellos ist , und sieht mit stolzer Verachtung herab auf das

Mädchen oder die Frau , die sich nunmehr , „ seitdem wir Weiber uns

nicht mehr verkaufen müssen , um Brot zu haben , " auch nur das Geringste

zu Schulden kommen läßt . "

Es wird nunmehr in die Dabatte über Punkt 4 der Tagesordnung

eingegangen .

Ibrahim el Melek ( Rechte ) . Die überaus lehrreichen Berichte

aus Amerika und Rußland liefern den drastischen Beweis dafür , daß

der Übergang zu dem Systeme der wirtschaftlichen Gerechtigkeit sich

nicht bloß im allgemeinen desto leichter , sondern insbesondere auch

unter desto annehmlicheren Formen für die besitzenden Klassen voll¬

ziehe , je entwickelter und vorgeschrittener zuvor die arbeitenden Klassen

gewesen . Unter diesem Gesichtspunkte darf es also nicht Wunder

nehmen , daß auch wir in Ägypten den Systemwechsel voraussichtlich

nicht ohne schwere Erschütterungen werden durchmachen können . Die

Nähe Freilands und das rasche Eintreffen seiner von den ans Rand

und Band geratenen Fellachen mit nahezu göttlichen Ehren empfangenen

Kommissäre hat uns zwar vor ähnlichen Greuelscenen bewahrt , wie sie

Rußland Wochen hindurch zerfleischten ; es sind keinerlei Mordthaten

und nur geringe Zerstörungen von Eigentum vorgekommen ; aber die

von den freiländischen Kommissären Unberufene ägyptische National¬

versammlung zeigt sich noch weit abgeneigter als ihre russische Kollegin ,

die Entschädigungsansprüche der früheren Besitzer anzuerkennen . Ich

sehe darin eine Fügung des Schicksals , gegen die sich nichts machen

läßt und die man daher mit Ergebung hinnehmen muß . Von Ver¬

schulden aber möchte ich die so schwer Betroffenen sreisprechen . Ohne

daß es ausdrücklich gesagt worden ist , habe ich doch das deutliche Em¬

pfinden , daß die große Majorität dieser Versammlung von dem Ge¬

danken ausgeht , die ehemals herrschend gewesenen Klassen erführen
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nunmehr überall das Los , welches sie sich selber bereiteten ; dem gegen¬
über möchte ich fragen , ob denn etwa die amerikanischen , australischen
und west - europäischen Grundherren , Kapitalisten und Arbeitgeber früher
die Vorteile ihrer Stellung minder schonungslos ausbeuteten , als die
russischen oder ägyptischen ? Daß sie ihren arbeitenden Klassen nicht so
übel mitzuspielen vermochten , als die letzteren , hat in der größeren
Energie des Volkscharakters , in der größeren Widerstandskraft der
Massen , nicht aber in ihrer , der Herrschenden , Gutmütigkeit seinen
Grund . Ich vermag also keine Gerechtigkeit darin zu sehen , wenn
der russische Edelmann oder der ägyptische Bey sein Vermögen ver¬
liert , während der amerikanische Spekulant , der französische Kapitalist
oder der englische Lord aus dem Umschwünge vielleicht sogar mit Ge¬
winn hervorgeht .

Lionel Spencer ( Centrum ) . Der Herr Vorredner dürfte mit
seiner Vermutung , daß auch die besitzenden Klassen West - Europas gleich
denen Amerikas ohne Verlust aus der im Zuge befindlichen Revolution
hervorgehen werden , voraussichtlich Recht behalten ; daß den Besitzenden
nichts genommen werden dürfe , was ihnen nicht zum vollen Werte
bezahlt wird , kann bei uns in England so gut als z . B . in Frank¬
reich und noch in einigen anderen demokratisch verwaltet gewesenen
Ländern nicht dem geringsten Zweifel unterliegen . Ein Spiel des
blinden Fatums aber vermag ich darin nicht zu erblicken . Bemerken
Sie , daß die Opfer der socialen Revolution überall im umgekehrten
Verhältnisse des bis dahin üblich gewesenen Arbeitslohnes stehen , dessen
Höhe in erster Reihe bestimmend ist für das Durchschnittsniveau der
geistigen Bildung des Volkes . Wo die Massen in tierischem Elend
schmachteten , dort darf man sich nicht wundern , daß sie , als ihre Ketten
brachen , sich auch mit tierischer Wut auf ihre Zwingherrn stürzten .
Die Höhe des Arbeitslohnes hinwieder ist überall abhängig von dem
Ausmaße politischer und socialer Freiheit , welches die Besitzenden den
Massen gönnen . Mag immerhin der russische Edelmann oder der ägyp¬
tische Bey persönlich sogar gutmütiger sein , als der amerikanische
Spekulant oder der englische Landlord ; der Unterschied liegt darin ,
daß das Schicksal der Massen in Amerika und England vom persön¬
lichen Belieben der Reichen unabhängiger war als in Rußland und
Ägypten . Die Besitzenden waren dort — wenn auch vielleicht im
Privatverkehr noch härter — politisch klüger , maßvoller , als hier und
die Früchte dieser politischen Klugheit nun sind es , die sie ernten . Mag
auch sein , daß sie selbst zu dieser Klugheit sich bloß gezwungen bekannt
hatten — sie thaten es eben und nur die Thaten , nicht die Gesinnungen
richtet die Geschichte . Die herrschend gewesenen Klassen der zurückge¬
bliebenen Länder büßen jetzt für das Übermaß ihres Herrenbewußtseins ;
sie zahlen gleichsam nachträglich jene Differenzen des Arbeitslohnes ,
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welche sie früher an dem , ohnehin kärglich genug bemessenen , allgemei¬
nen Durchschnitt der ausbeuterischen Ordnung abgezwackt hatten .

Tei - Fu ( Rechte ) . Der Herr Vorredner übersieht , daß die Bestim¬
mung des Arbeitslohnes nicht vom Belieben der Arbeitgeber , sondern
von Angebot und Nachfrage abhängt . Daß Hungerlöhne zum Tiere
Herabdrücken , ist ja leider richtig und die Blutbäder , mit denen die zur
Verzweiflung getriebenen Massen auch meines Vaterlandes allenthalben
das Befreiungswerk einleiteten , sind gleich den Ereignissen in Rußland
beredte Beweise dieser Wahrheit ; aber wie hätte alle politische Klughei
der Herrschenden dem Vorbeugen können ? Der Arbeitsmarkt in China
war eben überfüllt , das Händeangebot zu groß ; keine Macht der Erde
konnte den Lohn erhöhen .

Alexander Ming - Li ( Freiland ) . Mein Bruder Tei - Fu glaubt ,
daß der Arbeitslohn von Angebot und Nachfrage abhänge ; es ist das
kein in unserem gemeinsamen Geburtslande erdachtes Axiom , sondern ein
der Nationalökonomie des Westens entlehnter Satz , der aber deshalb
in gewissem Sinne nicht minder richtig ist . Er gilt schließlich von
jeder Ware , also auch von menschlicher Arbeitskraft , so lange sie als
Ware feilgeboten werden muß . Aber daneben hängt der Preis auch
noch von zwei anderen Dingen ab , nämlich von den Produktionskosten
und vom Nutzwerte der Ware , ja diese beiden letztgenannten Faktoren
sind es , die auf die Dauer den Preis regulieren , während die Schwan¬
kungen von Angebot und Nachfrage auch bloß Schwankungen innerhalb
der von Produktionskosten und Nutzwert gezogenen Grenzen herbeizu¬
führen vermögen . Man muß auf die Dauer für jedes Ding so viel
bezahlen , als seine Herstellung kostet und man kann auf die Dauer nicht
mehr für dasselbe erhalten , als sein Gebrauch wert ist . Das ist alles
auch längst bekannt , nur hat man es sonderbarer Weise niemals vollständig
auf die Frage des Arbeitslohnes angewendet . Was kostet die Herstellung
der Arbeitskraft ? Nun offenbar so viel , als der Arbeiter an Mitteln
des Unterhalts braucht . Und was ist der Nutzwert der menschlichen
Arbeit ? Nun ebenso offenbar der Wert des durch sie zu erzielenden
Produkts . Was heißt das also in seiner Anwendung ans den Arbeits¬
markt ? Wie mir scheint , nichts anderes , als daß die Höhe des Arbeits¬
lohnes — unbeschadet der Schwankungen durch Angebot und Nachfrage
— auf die Dauer bestimmt wird durch die Lebensgewohnheiten der
Arbeiter einerseits und durch die Produktivität ihrer Arbeit anderseits .
Ersteres Moment ist bestimmend für die Fordernngen der Arbeiter ,
letzteres für die Zugeständnisse der Arbeitgeber .

Nun aber bitte ich meinen geehrten Landsmann wohl Acht zu geben .
Die Lebensgewohnheiten der Massen sind nichts unabänderlich gegebenes ;
jedes menschliche Wesen hat das natürliche Bestreben , möglichst gut zu
leben , und wenn auch zugegeben werden muß , daß Sitte und Gewöhn -
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heit häufig dieser natürlichen Expansionstendenzder Bedürfnisse einige
Zeit hindurch hemmend entgegentreten können , so darf ich doch mit
gutem Gewissen behaupten , daß unsere unglücklichen Brüder im blumigen
Reiche der Mitte nicht aus unüberwindlicher Abneigung gegen aus¬
reichende Kost und Kleidung hungerten und halbnackt umherliefen , son¬
dern sehr gern bereit gewesen wären , sich höhere Gewohnheiten anzu¬
eignen , wenn nur die vorsorgliche Weisheit aüer chinesischen Regierungen
dem nicht jederzeit dadurch entgegengetreten wäre , daß sie die Versuche
der Arbeiter , sich behufs wirksamer Geltendmachung ihrer Forderungen
zu verabreden und zu vereinigen , mit den härtesten Strafen verfolgte .
Verbündete Arbeiter wurden nicht anders behandelt , denn als Rebellen ,
und die Besitzenden Chinas — das ist ihre Thorheit und ihre Schuld
— haben dieser verbrecherischen Thorheit der chinesischen Regierung
stets Beifall gespendet .

Thorheit sowohl als Verbrechen nenne ich dies Beginnen , weil es
nicht bloß gegen die Gerechtigkeit und Menschlichkeit , sondern auch gegen
den eigenen Vorteil der also Handelnden und der ihnen Beifall Spen¬
denden in gröblichster Weise verstieß . Die Regierung anlangend sollte
man meinen , daß dieser das Aberwitzige und Selbstmörderische ihres
Beginnens ganz von selbst auch ohne tieferes Nachdenken längst hätte
einleuchten sollen . Mußte doch ein Blinder sehen , daß sie ihre finan¬
zielle sowohl als ihre militärische Kraft in dem Maße ruinierte , in
welchem ihre Maßregeln gegen die unteren Volksklassen von E ^ " *-
begleitet waren . Der Konsum der Massen ist wie allerorte
in China die hauptsächliche Quelle der Staatseinnahmen , die
Gesundheit der Bevölkerung die Stütze der militärischen Kraf ' . ^ . . .
Was sollten aber Chinas Zölle und Accisen einbringen , wenn das Volk
nichts verzehren konnte und wie sollten seine aus dem elendesten Prole¬
tariats rekrutierten Soldaten Mut und Kraft vor dem Feinde beweisen ?
Ebenso schädigte diese Darniederhaltung der Massen auch die Interessen
der Besitzenden . Weil das chinesische Volk wenig konsumierte , vermochte
es auch nicht zu höher produktiver Arbeit überzugehen , d . h . seine Ar¬
beitskraft hatte , gerade weil ihre Herstellungskosten so jämmerlich wenig
beanspruchten , auch jämmerlich wenig Nutzwert .

Der chinesische Arbeitgeber konnte also wirklich nicht viel für die
Arbeit zahlen , aber nur aus dem Grunde , weil dem Arbeiter verwehrt
war , in wirksamer , d - h . nicht bloß den einzelnen Arbeitgeber , sondern
den Arbeitsmarkt beeinflussender Weise , viel zu verlangen . Der einzelne
Unternehmer hätte freilich den Forderungen seiner Arbeiter nur in be¬
schränktem Maße nachgeben können , da er als Einzelner das Mehr an
Lohn an seinem Gewinne eingebüßt hätte ; wäre aber in ganz China
der Arbeitslohn gestiegen , so hätte dies den Bedarf in solchem Maße
erhöht , daß die gesamte chinesische Arbeit ergiebiger geworden wäre ,
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d . h . mit besseren Produktionsmitteln hätte ausgestattet werden können ;

nicht aus ihrem Gewinne , sondern aus dem gesteigerten Ertrage hätten

die Arbeitgeber die Lohnaufbesserung gedeckt , ja ihr Gewinn wäre sogar

gewachsen , ihr Reichtum , dargestellt durch die in ihrem Besitze befind¬

lichen kapitalistischen Arbeitsmittel , hätte sich vermehrt . Das schließt

natürlich nicht aus , daß einzelne Produktionszweige unter diesem Um¬

schwünge gelitten hätten , denn die Zunahme des Konsums infolge ver¬

besserter Löhne erstreckt sich nicht gleichmäßig auf alle Bedarfsartikel .

Der Konsum kann sich im Durchschnitt verzehnfacht haben und trotzdem

die Nachfrage nach einem einzelnem Gute ziemlich stationär bleiben , ja

vielleicht sogar zurückgehen ; dafür aber wird in diesem Falle ganz ge¬

wiß die Nachfrage nach anderen Gütern sich mehr als verzehn¬

fachen , den Einbußen einzelner Arbeitgeber stehen sicherlich desto größere

Gewinne anderer Arbeitgeber gegenüber und als allgemeine Regel kann

überall gelten , daß der Reichtum der Besitzenden im geraden Verhält¬

nisse mit dem Arbeitslöhne wächst , den sie bezahlen müssen . Es ist

dies ja anders auch nicht möglich , da dieser Reichtum der besitzenden

Klassen der Hauptsache nach in gar nichts anderem besteht , als in

den Produktionsmitteln , die zur Herstellung der Bedarfsgüter des ganzen

Volkes dienen .

Und sollte mein geehrter Landsmann vielleicht meinen , daß man

sich mit der Frage der Lohnerhöhung in einem Zirkel bewege , indem

einerseits die Ergiebigkeit der Arbeit , d . i . der Nutzwert der Arbeits¬

kraft allerdings nicht verbessert werden könne , so lange der Volks¬

gebrauch , d . i . der Selbstkostenbetrag der Arbeitskraft , sich nicht steigere ,

anderseits aber auch letztere Steigerung undurchführbar sei , so lange

erstere nicht zur Thatsache geworden ; so sage ich ihm , daß dies eben

der verhängnisvolle Aberglaube ist , den die besitzenden Klassen und die

Machthaber so manchen Landes nun so grausam zu büßen haben . Da

der Arbeitslohn in der ausbeuterischen Welt immer nur einen Teil

und dazu in der Regel einen sehr geringen des Arbeitsertrages bean¬

spruchte , so waren — von höchst vereinzelten Ausnahmen abgesehen —

die Arbeitgeber sehr wohl in der Lage , Lohnerhöhungen zu gewähren ,

noch bevor die , allerdings erst als Folge allgemeiner Lohnerhöhung

zu gewärtigende Steigerung der Erträge faktisch eingetreten war ; ich

sage ihm , daß speciell in China durchschnittlich selbst der dreifache und

vierfache Lohn noch immer nicht den ganzen — wohlverstanden nicht

einmal den alten , von der Erhöhung der Erträge noch unbeeinflußten —

Gewinn verschlungen hätte . Die Arbeitgeber konnten also mehr zahlen ,

sie wollten bloß nicht . Letzteres war vom Standpunkte des Einzelnen

betrachtet auch ganz begreiflich ; Jeder sorgt bloß für den eigenen Vor¬

teil , und dieser verlangt , daß man vom erzielten Nutzen so viel als

möglich für sich behalte , so wenig als möglich anderen abtrete . In diesem
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Punkte waren die amerikanischen Spekulanten , die französischen Kapi¬

talisten und die englischen Landlords um nichts besser als unsere

chinesischen Mandarinen . Anders aber handelten Jene und anders Diese

als Gesamtheit . Trotzdem der Unsinn , daß man den Arbeitslohn nicht

erhöhen könne , eigentlich im Westen erfunden und von allen Lehr¬

kanzeln verkündet worden ist , hat der richtigere Volksinstinkt der west¬

lichen Völker diese doch seit einigen Menschenaltern veranlaßt , in ihrer

Politik so zu handeln , als ob sie das Gegenteil erkannt hätten . In

der Theorie beharrten sie dabei , der Lohn könne nicht wachsen ; in der

Praxis aber begünstigten sie mehr und mehr die Lohnforderungen ihrer

arbeitenden Massen , mit deren unleugbaren Erfolgen sich dann hinterher

die Theorie abfand , so gut oder so schlecht es eben ging . Ihr , meine

chinesischen Brüder dagegen , habt Euch in der Politik streng an die

Lehren dieser Theorie gehalten ; Ihr habt Euere arbeitenden Massen

zunächst durch die Erkenntnis , daß der Staat ihr Feind sei , in Ver¬

zweiflung gebracht und jede Ausschreitung der Verzeifelten dann sofort

dazu benützt , „ Ordnung " in Eurem Sinne zu machen . Euere Hand

war stets gegen die Schwächeren erhoben — wundert Euch nicht , daß

diese einen fürwahr nur geringen Teil der ihnen zugefügten Leiden ver¬

gelten , nachdem sie die Stärkeren geworden .

Das hindert natürlich nicht , daß wir in Freiland — wie ja unsere

Thaten beweisen - auch das den ehemaligen Unterdrückern zugefügte

Unrecht beklagen und so viel an uns liegt , gutzumachen bestrebt sind .

Wir halten dafür , daß auch das Volk von Rußland , Ägypten und

China , kurzum , daß alle Welt am besten thäte , das von der ameri¬

kanischen Union gegebene Beispiel nachzuahmeu ; wir glauben dies schon

aus dem Grunde , weil diese weise Großmut sich nicht bloß für die

Besitzenden , sondern auch für die Arbeitenden als vorteilhaft erweisen

wird . Es liegt jedoch leider nicht in unserer Macht , dem russischen

Muschik , dem ägyptischen . Fellah oder dem chinesischen Kuli sofort An¬

schauungen beizubringen , wie sie den Arbeitern des vorgeschrittenen

Westens natürlich sind . Die Weltgeschichte ist das Weltgericht ; in ihr

wird schließlich Jedem zugemessen , was er sich selber verdient hat . "

Da kein fernerer Redner vorgemerkt war , schloß der Präsident die

Debatte über diesen Punkt der Tagesordnung , und damit zugleich die

Beratungen des Kongresses .
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Schlußwort .

Die Geschichte von „ Freiland " ist zu Ende . Ich könnte zwar
den Faden der Erzählung weiter spinnend , das Befreiungswerk der
Menschheit , wie es meinem geistigen Auge sich darstellt , in seinen Einzel¬
heiten ausmalen ; aber wozu sollte dies dienen ? Wer aus dem Bis¬
herigen nicht die Überzeugung geschöpft hat , daß wir an der Schwelle
eines neuen , glücklicheren Zeitalters stehen und daß es nur von unserer
Einsicht und unserem Willen abhängt , dieselbe sofort zu überschreiten ,
den werden auch Dutzende folgender Bände nicht überführen .

Denn nicht die wesenlose Schöpfung einer ausschweifenden Phantasie
ist dieses Buch , sondern das Ergebnis ernsten , nüchternen Nachdenkens ,

her , wissenschaftlicher Forschung . Alles , was ich als thatsächlich
i erzähle , es könnte geschehen , wenn sich Menschen fänden ,
llt gleich mir von der Unhaltbarkeit der bestehenden Zustände ,

sich zu dem Entschlüsse aufrafften , zu handeln , statt zu klagen . Ge¬
dankenlosigkeit und Trägheit sind in Wahrheit annoch die einzigen
Stützen der bestehenden wirtschaftlichen und sozialen Ordnung . Was
einst notwendig und deshalb unvermeidlich gewesen , es ist schädlich und
überflüssig geworden ; nichts zwingt uns fürderhin , das Elend einer über¬
lebten Weltordnung zu ertragen , nichts hindert uns , jenes Glück und
jenen Überfluß zu genießen , zu deren Bereitung uns die nun vorhandenen
Kulturmittel befähigen würden , nichts , als unsere eigene Thorheit .

„ So sprachen und schrieben seit des Thomas Morus Zeiten schon
zahllose Weltverbesserer , und stets hat sich als Utopie erwiesen , was sie
der Menschheit als Universalmittel gegen alle Leiden empfahlen " —
wird man mir vielleicht entgegenhalten ; und gestehen will ich , daß die
Furcht , mit der Legion von Verfassern utopischer Staatsromane vermengt
zu werden , mir anfangs nicht geringe Bedenken gegen die von mir ge¬
wählte Form des Buches einflößte . Aber bei reiflichem Erwägen ent¬
schied ich mich doch dafür , statt trockener Abstraktionen ein möglichst
lebensvolles Bild zu bieten , das in anschaulichen Vorstellungen deutlich
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mache , was bloße Begriffe doch nur in schattenhaften Umrissen darstellen
können . Der Leser , der den Unterschied zwischen jenen Werken der
Phantasie und dem vorliegenden nicht selber herausfindet , ist für mich
ohnehin verloren ; ihm bliebe ich der „ unpraktische Schwärmer " , auch
wenn ich mich noch so trockener Systematik befleißigte , denn ihm genügt ,
daß ich an eine Änderung des Bestehenden glaube , um mich dafür zu
halten . In welcher Gestalt ich meine Beweise vorbringe , ist für diese
Art Leser schon aus dem Grunde einerlei , weil sie — gleich den
Frommen in Sachen der Religion — schlechterdings außer stände sind ,
Beweise zu prüfen , die ihre Spitze gegen das Bestehende kehren .

Den unbefangenen Leser dagegen wird die erzählende Form nicht
hindern , nüchternen Sinnes zu untersuchen , ob meine Ausführungen
innerlich wahr oder falsch sind . Sollte auch er finden , daß ich — und
sei es nur in einem wesentlichen Punkte — von irrigen Voraussetzungen
ausgegangen , daß die von mir dargestellte Ordnung der Freiheit und
Gerechtigkeit irgendwie den natürlichen und allgemein anerkannten Trieb¬
federn menschlicher Handlungsweise widerspreche , ja sollte er , nachdem
er mein Buch gelesen , nicht zu der unumstößlichen Überzeugung gelangt
sein , daß die Durchführung dieser neuen Ordnung — von nebensäch¬
lichen Details natürlich abgesehen — ganz und gar unvermeidlich sei
— dann allerdings müßte ich mich damit bescheiden , mit Morus , Fourier ,
Cabet und wie sie alle heißen mögen , die auf sozialem Gebiete ihre
Wünsche der nüchternen Wirklichkeit unterschoben , in einen Topf a - -
worfen zu werden .

Ausdrücklich hervorheben will ich zum Schlüsse nochmals , ^
die innere Wahrhaftigkeit meines Buches nicht bloß auf die der Harw ^ . . ^
zugrunde gelegten wirtschaftlichen und ethischen Prinzipien und Motive ,
sondern auch auf den äußeren Schauplatz derselben erstreckt . Die Hoch¬
lande im äquatorialen Afrika entsprechen durchaus den im Vorstehenden
entworfenen Bilde . Wer dies bezweifelt , der kontrolliere meine Erzählung
durch die Reiseberichte Speekes , Grants , Livingstones , Bakers , Stanleys ,
Emin Paschas , Thomsons , Johnstons , Fischers , kurz all Derer , welche
jene paradiesischen Gegenden besucht haben . Um „ Freiland " , so wie
ich es darstelle , zur Thatsache werden zu lassen , bedarf es also in jeder
Hinsicht bloß einer genügenden Anzahl thatkräftiger Menschen . Werden
sich solche finden ? Wird diesen Blättern die Kraft innewohnen , mir
die Genossen und Helfer zuzuführen , die zur Durchführung des großen
Werkes erforderlich sind ?

Wien 1890 .
Theodor Hertzka .
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